
        
            
                
            
        

     
   
   Victoria Veel
 
    
 
    
 
   Auf immer und ewig
 
    
 
    
 
   Liebesthriller
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   1. Auflage Juli 2013
 
    
 
   Copyright 2013 Victoria[bookmark: _GoBack] Veel
 
   Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten. Dies gilt ebenso für das Recht der mechanischen, elektronischen und fotografischen Vervielfältigung und der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.
 
    
 
    
 
   Widmung
 
   Für Camilo, der mich gelehrt hat was Schmerz ist und was Liebe bedeutet.
 
    
 
   Danksagung
 
   Ich bedanke mich beim California State Prison Corcoran für all die hilfreichen Informationen, die ich in meinem Buch verarbeiten konnte.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   1.
 
   Donnerstag, 15.30Uhr, California State Prison, Corcoran. Mein Arbeitsplatz  im COR, wie sie das Gefängnis abkürzten, lag circa 250 km nördlich von Los Angeles und war landesweit bekannt für seine hohe Anzahl an Insassen, die einen oder mehrere Morde begangen hatten. Der wohl bekannteste aller Insassen war Nummer B33920, Charles Manson, der in den 60er Jahren weltweit Schlagzeilen als Anführer der „Manson Family“ gemacht hatte. Zahlreiche Morde hatte er auf seinem Konto, von denen er keinen einzigen selbst begangen, sondern sie alle in Auftrag gegeben hatte, auch den von der wunderschönen Sharon Tate, Regisseur Roman Polanskis erster Frau. Sie war erst 26 Jahre alt und hochschwanger gewesen als sie von der Manson Family mit 16 Messerstichen ermordet wurde. Charles Manson hatte ich mehrmals im Gefängnis gesehen, niemals aber mit ihm gesprochen. 
 
   Ja, dieser für viele Menschen wohl einschüchternde und düsterer Ort war mein Arbeitsplatz und das schon seit vier Jahren und drei Monaten. Angefangen hatte ich direkt nach meinem Studium der Kriminalpsychologie, mit 25 Jahren. Vier Jahre später, mit knapp 29 Jahren, gehörte ich zu den jüngsten Angestellten des Gefängnisses. Als Gefängnispsychologin war ich, Laura Williams, zuständig für momentan sechs Insassen, allesamt männliche verurteilte Mörder, teilweise mit Suizidgedanken oder Borderline Persönlichkeit. Täglich hatte ich Einzelgespräche mit jedem von ihnen, die teilweise bis zu zwei Stunden dauerten. Mein Job war belastend, psychisch wie physisch, teilweise gefährlich, aber ich konnte mir nicht vorstellen irgendeinen anderen Job auf der Welt zu haben. Ich liebte die Herausforderungen, die mein Job tagtäglich brachte. Jeder Tag war anders und ich wußte nie, was mich erwarten würde. 
 
   Der heutige Tag brachte mir eine neue Herausforderung, einen neuen Insassen, der gerade erst zu einer lebenslänglichen Haftstrafe verurteilt wurde. Ich saß am Schreibtisch meines kleinen Büros und studierte die Akte des neuen Insassen, der am Nachmittag ankommen sollte. 33 Jahre war er alt, weißer Amerikaner, 1,86m groß und hatte vor zwei Jahren seine Ex-Frau, ihren neuen Freund sowie zwei Sicherheitsleute ihres Hauses ermordet. Die Mordwaffe war eine Glock 20, eine Pistole die eigentlich für die Jagd geeignet war. Jason Gardner, so hieß der neue Insasse,  hatte beim Eindringen in die Vier-Millionen-Dollar Villa im noblen Stadtteil Beverly Hills in Los Angeles zuerst die beiden Sicherheitsleute erschossen, dann seine Ex-Frau, die zu dem Zeitpunkt wohl gerade Yoga-Übungen auf der Terrasse machte, und hatte dann zwei Stunden im Haus auf den Freund seiner Ex-Frau gewartet und ihn beim Hereinkommen mit vier Schüssen niedergestochen. Die Morde waren erst aufgefallen als der Freund seiner Ex-Frau am nächsten Tag nicht bei der Arbeit auftauchte und keinen Anruf annahm. Jason Gardner wurde eine Woche später festgenommen, nachdem er sofort als Hauptverdächtiger gegolten hatte und bei der Befragung nicht einmal versucht hatte, zu lügen. Seelenruhig hatte er alle vier Morde sofort zugegeben. Und was ich besonders interessant fand: Jason war Multimillionär bevor er verurteilt wurde. Er stammte aus einer angesehenen Familie aus Immobilienmaklern, die sich mit dem Kauf und Verkauf luxuriöser Anwesen im Raum Los Angeles eine goldene Nase verdient hatte. Auch Jason war Luxus-Immobilienmakler gewesen, bevor er vier Menschen aus dem Leben gerissen hatte.
 
   Ich klappte Jasons Akte zu und lehnte mich gähnend in meinem klapprigen Bürostuhl zurück. Ich war seit fünf Uhr morgens auf den Beinen und hatte gerade eine recht intensive Sitzung mit Insasse B76908 hinter mir, einem 23jährigen Mann, der mit nur 18 Jahren seine Eltern erstochen hatte.  Der junge Mann war eine äußerst verwirrte, kaputte Seele, versuchte immer wieder sich umzubringen, in dem er seinen Kopf wiederholt gegen die Wand seiner Zelle schlug. Viele Male schon mußten die Gefangenenwärter ihn in eine Zwangsjacke stecken oder mit Handschellen fixieren und während der Sitzungen mit mir weinte er die meiste Zeit und redete nicht viel. Gestern erst war es wieder passiert, er war sogar in einen Kampf mit zwei Gefängniswärtern gekommen, dementsprechend war er heute besonders aufgewühlt gewesen und mich hatte das Gespräch mit ihm recht ausgelaugt. Es war erst elf  Uhr morgens und ich trank bereits meinen vierten doppelten Espresso. Bevor ich meinen Kopf unbeobachtet auf meinen Schreibtisch legen und ein kleines Schläfchen machen konnte, klopfte es hart an der Tür. Ich schnellte hoch.
 
   „Herein.“ Rief ich. Rasch öffnete sich die Tür und Frank, mein Vorgesetzter,  stand im Türrahmen.
 
   „Laura. Der neue Insasse, Jason Gardner, kommt in einer Stunde an, nicht in vier so wie geplant. Bist du fertig und vorbereitet?“
 
    Ich seufzte innerlich.  Nicht einmal zwei Minuten Nichtstun konnte ich mir gönnen. Kein Wunder, dass ich im letzten Jahr das Rauchen aufgegeben hatte- Mir blieb ja nicht einmal Zeit dafür.
 
   „Ja. Habe die Akte gerade durchgelesen. Kein Problem.“ antwortete ich rasch. Frank grinste mich an. „So hab ich das gern. Okay Laura, wir sehen uns später.“ Und schon war die Tür wieder geschlossen. Eine Stunde. Ich wollte die Akte ein weiteres Mal durchgehen und das erste Treffen vorbereiten. Ich hatte schon zahlreiche neue Insassen im Gefängnis begrüßt, doch daran gewöhnen tat man sich nie. Es wurde eine Art Routine, aber jeder Insasse war anders, reagierte anders und darauf musste man vorbereitet sein. Beim ersten Treffen heute ging es nur darum, mich vorzustellen, morgen allerdings würden bereits unsere Sitzungen starten. Ich beschloß, mir meinen fünften Espresso zu holen.
 
   Eine Stunde später.  Mit Jason Gardners Akte und meinen eigenen Notizen unter dem Arm stand ich im Eingang des Gefangenentraktes, Jason würde jede Sekunde ankommen. Ich war die Erste, die mit ihm sprechen würde, erst danach würde er von den Wärtern in die Regeln und den Haushalt des Gefängnisses eingewiesen. Mit meinen Händen zupfte ich an meinem Haar herum, dass in langen Strähnen unordentlich von meinem Kopf hing. Wenn ich arbeitete, trug ich kein Make Up auf und machte mich nicht zurecht- Aus zwei simplen Gründen. Erstens war ich eine junge Frau, die in einem Männergefängnis voller Hochkrimineller arbeitete, die man nicht unnötig reizen sollte. Zweitens hatte ich dazu morgens absolut keine Zeit. Mein Arbeitstag begann um sieben und ich brauchte fast eine Stunde für die Anreise. Abends kam ich meist erst um acht oder neun Uhr nach Hause.  Ein Privatleben oder einen festen Freund hatte ich schon seit fast drei Jahren nicht mehr gehabt. Mein letzter Freund hatte sich aus dem Grund von mir getrennt, dass ich einfach viel zu selten Zeit für ihn hatte.  
 
   Gerade hatte ich mich entschlossen, mein wirres, dunkles Haar mit einem Haargummi zurück zu binden, da hörte ich den Wagen auf dem Parkplatz einfahren. Sofort sprangen der Fahrer sowie ein weiterer Sicherheitsmann aus dem Wagen und öffneten die Hintertür des Wagens. Die Fenster waren verdunkelt, ich konnte also noch niemanden erkennen. Nun sah ich Jason Gardner aussteigen, die Hände mit Handschellen hinter dem Rücken verschränkt, in der Gefängnisuniform des State Prisons. Er hob den Kopf und sah mir direkt in die Augen, als hätte er gewußt dass ich dort stehen würde. Mich durchzuckte ein kurzer Blitz der Nervösität. Jason sah aus, als würde er die Gefängnisuniform nur tragen weil es Halloween war. Oder Mardi Gras. Ich konnte mir nicht erklären warum, aber er sah einfach nicht aus wie ein verurteilter Mörder. Keiner meiner Insassen sah aus wie ein Monster oder ein Verrückter, aber keiner von ihnen sah aus wie Jason. Groß, gut gebaut, dunkelbraunes, leicht gewelltes Haar, grüne Augen und Drei-Tage-Bart. Wir sahen uns für ungefähr drei Sekunden in die Augen, dann sah ich schnell weg. Als Gefängnispsychologin mußte ich immer den Abstand zu Insassen wahren, einen Insassen nie zu persönlich nehmen oder mich gar einschüchtern lassen. Ich musste absolut professionell sein. Und Jason war ein Fall wie jeder andere, nur dass er unglaublich gut aussah. Ich atmete tief durch, dann begann ich, neben den Gefängniswärtern und Jason herzulaufen, als sie den Gefangenentrakt betraten. 
 
   „Willkommen im California State Prison Corcoran. Ich heiße Laura Williams und bin ab heute Ihre Gefängnispsychologin. Wir werden uns ab morgen jeden Tag zusammen setzen und über Sie sprechen. Was auch immer Sie für Zweifel, Gedanken oder Ängste haben, teilen Sie diese mit mir. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen und möchte nur Ihr Bestes.“
 
   Jason lächelte mich schief von der Seite an. „Und was wenn ich über Sie reden will und nicht über mich?“
 
   Ich merkte, wie ich errötete. Normalerweise antworteten Häftlinge gar nicht, oder sie nickten nur. Manche schrien mich auch an dass sie mich nicht brauchten. Doch so eine Antwort hatte ich in den vier Jahren, in denen ich hier arbeitete, noch nie bekommen. Ich stockte einen kurzen Augenblick, dann fuhr ich fort als hätte er garnichts gesagt. „Ich bin fünf Tage die Woche hier, von sieben Uhr morgens bis 7 Uhr abends. Den Rest der Zeit sind nur die Wärter für Sie verantwortlich. Bitte hören Sie diesen genau zu um sich mit dem täglichen Leben im California State Prison Corcoran vertraut zu machen. Wenn Sie Fragen haben, lassen Sie es mich jederzeit wissen.“
 
   Wir waren nun an Jasons neuer Zelle angekommen, einer Einzelzelle wie die meisten Zellen in diesem Trakt. Diesmal sagte Jason nichts, grinste mich nur wieder an und blinzelte mir dann zu. Dann wurde er von den Wärtern in seine Zelle geschoben. Und ich drehte mich auf dem Fuß um und ging schnellen Schrittes in Richtung Büro zurück. Diese Begegnung hatte mich verwirrt und machte mich nachdenklich. Den Rest des Tages dachte ich darüber nach und wollte mich jedes Mal selbst ohrfeigen, wenn ich mich wieder dabei erwischte. Ich vergrub mich in meinen Vorbereitungen und beschloß, ab morgen viel professioneller aufzutreten.
 
    
 
    
 
   2. 
 
   Mit einer Lesebrille auf der Nase saß ich im Gesprächszimmer und starrte auf meine Akten. Vor drei Minuten hatte ich dem Wärter mitgeteilt, dass er nun Jason aus seiner Zelle holen kann, für unser erstes Gespräch.  Die Wände des Gesprächzimmers waren so gut isoliert, dass man von draußen absolut nichts hören konnte, nicht einmal Fußschritte. Jason würde, wie alle meine Insassen, allein mit mir im Gesprächszimmer sitzen, allerdings mit Handschellen am Stuhl fixiert, sodass er mir im Falle aller Fälle nichts tun konnte. Mir lag es allerdings frei zu entscheiden, einen Häftling ohne jegliche  Fixierung mit mir im Gesprächszimmer sitzen zu lassen, was ich auch meist tat, da ein fixierter Gefangener meist viel weniger und nicht sehr frei redet. Ich versuchte immer, eine möglichst gelassene Atmosphäre zu schaffen, Handschellen erzeugten meiner Meinung nach Druck und Zwang. Mir war klar, dass ich mich damit auch in Gefahr begab, aber ich war auch davon überzeugt einschätzen zu können, ob ein Insasse dafür bereit war, mir ohne Handschellen gegenüber zu sitzen.
 
   Die schwere Stahltür öffnete sich und zwei Wärter führten Jason zu mir herein, setzten ihn auf den Stuhl mir gegenüber und fixierten seine Hände am Stuhl. Ich bedankte mich bei den Wärtern, die kurz nickten und mich dann sofort  mit Jason allein ließen. Sie würden dennoch direkt hinter der Tür stehen, was mir doppelte Sicherheit gab.
 
   „Hallo. Wir haben uns ja gestern schon kennengelernt, Sie können mich Laura nennen. Ich schlage außerdem vor, dass wir uns duzen, wenn Ihnen das recht ist.“ Ich begann das Gespräch wie jedes andere Gespräch mit meinen Häftlingen.
 
   „Selbstverständlich. Nenn mich Jason.“ Antwortete Jason direkt. Sein Gesicht wirkte gelassen und ruhig, auf seinen Lippen spielte ein schwaches Lächeln. Mit ihm zu arbeiten schien nicht besonders schwierig zu werden. Er schien offen zu sein und gelassener als die meisten anderen Häftlinge.
 
   „Gut, Jason. Wie geht es dir heute? Haben die Wärter dir alles erklärt, hast du gut schlafen können?“
 
   Sein Lächeln wurde breiter. „Mir geht’s blendend. Die Untersuchungshaft war auch nicht besser, also kein Problem. Allerdings bin ich dennoch besseres gewöhnt. Und du, hast du gut geschlafen?“
 
   Der letzte Teil machte mich wieder etwas nervös. Ich beschloß, die Frage wieder zu ignorieren. 
 
   „Jason,  wie würdest du dich selbst als Person beschreiben? Versuch Adjektive zu benutzen, wie ruhig, nervös oder ähnlich. Erzähl mir so viel wie dir einfällt.“
 
   „Warum willst du das von mir wissen? Hast du ein kleines Handbuch vor dir liegen mit welchem du mich in eine Schublade einordnen kannst? Borderliner, Suizidgefährdeter, Narzist oder einfach nur Verrückter? Was glaubst du denn was ich davon bin?“ Jasons Stimme klang ruhig und melodisch, als würden wir über etwas viel Angenehmeres sprechen.  Ich sah ihn direkt an und nahm meine Lesebrille ab. 
 
   „Nein, so etwas habe ich nicht. Ich möchte nur gern mehr über dich erfahren, damit ich besser auf dich eingehen kann.“
 
   Jasons Augen funkelten. „Mit der Brille siehst du süß aus, wie ein unschuldiges Schulmädchen. Ohne die Brille total sexy, wie ein Vamp, ein Männerfresser.“
 
   Mein Herz raste und ich hoffte, dass Jason es nicht hören konnte. Als könne er Gedanken lesen, lachte er nun laut auf. „Bringe ich dein Herz zum Schlagen? Das gefällt mir.“ rief er.
 
   Mir fehlten für einen Moment die Worte und ich starrte ihn nur wortlos an. Analysierte jedes Detail seines Gesichts. Schön war es, fast zu schön für ein Männergesicht. Seine Haut war glatt und leicht gebräunt, sein Kiefer markant geformt. Seine gerade Nase und die großen, strahlenden Augen machten ihn perfekt. Für einen Moment stellte ich mir vor wie es wäre, mit ihm in einer Bar zu sitzen und über die einfachen Dinge des Lebens zu reden, wie Hobbies oder Musikgeschmack. Ich würde an meinem Martini nippen, in einem kurzen schwarzen Abendkleid, während er ein blaues Hemd und polierte Schuhe tragen würde, während er sein Guiness Bier trank. Im nächsten Moment wurde mir bewußt, wie absurd und lächerlich diese Vorstellung war.
 
   „Wir reden jetzt über dich, Jason. Bitte versuch, meine Fragen zu beantworten.“ fuhr ich fort.
 
   „Und du hast dich nicht heimlich gefragt ob ich dich attraktiv finde? Die Antwort ist ja. Säße ich nicht in diesem verdammten Loch hier, würde ich dich fragen ob du mit mir ausgehen willst.  Und du hättest ja gesagt.“ 
 
   Ich hatte mich nie so unvorbereitet gefühlt. Häftlinge hatten mich in der Vergangenheit manchmal „Süße“ oder „Baby“ genannt oder mir obszöne Dinge hinterher gerufen, aber den Charme, den Jason ausstrahlte, hatte ich noch nie erlebt.
 
   „Jason...“ begann ich, doch er unterbrach mich.
 
   „Eine Sache verrate ich dir heute. Komm näher.“ Jason beugte sich nun so weit nach vorne, wie die Handschellen es zuließen. Ich saß nur da und starrte ihn an.
 
   „Komm näher... ich tu dir nichts, ich verspreche es.“ Ich rückte meinen Stuhl um den Tisch herum, näher an ihn heran. So nah, dass ich seinen Atem spüren konnte, was mir eine Gänsehaut verpasste.
 
   „Ich bin kein schlechter Mensch. Meine Frau hat mich betrogen, belogen, verlassen.  Ich war immer ein guter Ehemann, habe ihr gegeben, was sie wollte, Autos, Häuser, Reisen, Liebe, alles. Am Ende mußte ich ihr dann geben was sie verdiente. Und dafür schäme ich mich nicht.“ Jason flüsterte nun. Bevor ich als Gefängnispsychologin arbeitete, hatte ich oft Straffälle im Fernsehen und der Zeitung verfolgt und oft mit denen sympathisiert, die ein echtes Mordmotiv hatten und nicht nur mordeten aus unnötiger Eifersucht, Habgier oder gar aus Spaß.  Heute war mir klar, dass das noch immer keinen Mord rechtfertigt, aber tief in mir wußte ich, dass ein Mensch zu allem fähig ist. Und ich wußte nicht, wozu ich fähig sein könnte.
 
   Ich sah Jason an, versuchte, die richtigen Worte zu finden. Er lächelte mich noch immer an.
 
   „Das ist alles, was du heute von mir zu hören kriegst. Willst du mehr über mich herausfinden, musst du mir mehr von dir erzählen. Ich finde Dinge über dich heraus und du über mich. Klingt das fair?“ fragte er nun.
 
   Die Ethik meines Jobs verbot es mir, mit einem Häftling über jegliche private Angelegenheiten meinerseits zu sprechen, ausnahmslos.
 
   „Jason, das wird nicht möglich sein. Als Psychologin ist es mir nicht gestattet, über Privates mit den Insassen zu sprechen.“
 
   Jason lehnte sich nun gelassen zurück und zeigte mir wiedermal sein perfektes Lächeln. Er schien nicht besonders überrascht über meine Antwort zu sein.
 
   „Laura, meine Teuerste,“ betonte er nun. „Wenn du irgendwelche Infos von mir willst, musst du meine Spielregeln spielen. Ich kann dir alles erzählen, auch, wo die fünfte Leiche vergraben liegt. Es liegt nur an dir.“
 
   Ich sah ihn erschrocken an. Eine fünfte Leiche? Meinte er das ernst? Und hatte er jemals irgendwem von einer fünften Leiche erzählt? Vielleicht spielte er auch nur mit mir um mich zu verunsichern, um mehr aus mir heraus zu kriegen. Ich versuchte, mich zu entspannen.
 
   „Eine fünfte Leiche? Meinst du das ernst? Mit sowas kannst du keine Witze machen.“ Mahnte ich ihn. Er lehnte sich wieder nach vorne und schaute mir nun mit einem sehr ernsten Gesicht in die Augen.
 
   „Ja. Eine fünfte Leiche. Ich wurde bereits zu einer lebenslänglichen Haftstrafe verurteilt, was kann ich noch verlieren. Ich habe keinen Grund, zu lügen.“
 
   Wenn es wahr war, was er sagte, wäre das eine Riesensache. Und wenn ich diejenige wär, die diese Info aus ihm heraus bekommt, wäre das ebenfalls eine Riesensache für meine Karriere. Angestrengt dachte ich nach, was ich tun könnte. Er musste mir vertrauen, aber gleichzeitig konnte ich ihm keine persönlichen Dinge von mir erzählen. Ich steckte in einem Dilemma. Und wieder einmal schien Jason Gedanken lesen zu können.
 
   „Denk drüber nach. Ich erfahre mehr von dir, du erfährst mehr von mir. Schlaf eine Nacht drüber, wenn du kannst.“ 
 
   Und damit beendete ich die erste Sitzung mit Jason. Sie war kurz, kürzer als die meisten ersten Sitzungen mit Patienten, aber sie war so anders, so verwirrend, dass ich nicht einfach hätte weitermachen können. Den Rest des Tages und auch, als ich abends endlich nach Hause kam, dachte ich über Jasons Angebot nach. Es reizte mich einerseits unglaublich, auf eine gefährliche, verbotene Weise. Ich fühlte mich noch immer magisch von Jason angezogen und versuchte, es zu verdrängen. Sein durchdringender Blick und seine Fragen machten das nicht einfacher. Ich hatte mal in einem Magazin gelesen, dass Frauen sich extrem von Bad Boys und sogar verurteilten Straftätern angezogen fühlen. Mörder wie Charles Manson erhielten täglich Liebesbriefe, sogar Heiratsanträge. Ich hielt diese Frauen für dumm und realitätsfremd- Und erwischte mich nun dabei, wie mich ein Häftling privat mehr beschäftigte, als es richtig war. Und nun hätte ich auch noch die Chance, einen fünften Mord herauszufinden, meine Karriere damit steil anzutreiben. Und Jason hatte wiedermal Recht behalten mit seinen letzten Worten „Schlaf drüber, wenn du kannst.“. Ich lag drei Stunden wach und rollte mich von Seite zu Seite, bis endlich einschlafen konnte.
 
    
 
   3. 
 
   Ich war nicht sicher, ob ich Frank, meinem Vorgesetzten, von dem ersten Gespräch mit Jason erzählen sollte.  Vielleicht würde er die Möglichkeit einer fünften Leiche für total unsinnig halten und mir einreden, dass Jason nur mit mir spielt. Oder aber er gibt den Fall an jemand anders ab, jemand mit mehr Erfahrung und das war es dann für mich. Ich beschloß, zumindest vorerst den Mund zu halten. Ich beschloß außerdem, Jason anzulügen. Ohne persönliche Informationen von mir würde er mir keine Informationen geben. Da ich aber keinerlei Informationen von mir preisgeben durfte,  beschloß ich, die Wahrheit ein wenig zu verdrehen, ihn mit meinen Spielregeln spielen zu lassen. Das war nicht ganz ethisch korrekt, aber mir blieb keine andere Wahl. Und so setzte ich mich selbstbewußt an den Schreibtisch des Gesprächsraums, wartend auf das zweite Gespräch mit Jason. Wenig später wurde er hinein geführt, sein Haar war nass und leicht zurück gekämmt, was ihm einen machohaften, aber sehr attraktiven Look gab. Ich erwischte mich wiedermal dabei, wie ich ihn anstarrte. Als er noch Geld hatte, musste er doch fünf Frauen, die ihn wollten, an jedem Finger gehabt haben. Wie konnte seine Ex-Frau ihn betrügen, einen jungen, gutaussehenden, schlauen Millionär? Manche Frauen verstand ich einfach nicht.
 
   „Hallo Laura.“ Begrüßte Jason mich gut gelaunt. „Du siehst sehr hübsch aus heute.Wie ein wunderschöner Schmetterling.
 
   Ich fragte mich einen Moment, ob er das sarkastisch meinte. Bevor unserem Gespräch hatte ich in den Spiegel geschaut, mein Haar hing ungezähmt und wie eine zerzauste Löwenmähne an meinem Kopf, und ich trug wiedermal kein Make Up. Als ich mich so im Spiegel sah, bereute ich einen Moment, dass ich an diesem Morgen nicht mehr wert auf mein Aussehen gelegt hatte. Ich kam mir wie ein dummes Schulmädchen vor, dass ich auch nur darüber nachdachte eines Häftlings wegen Make Up aufzutragen. Ich war auch ohne Make Up eine hübsche Frau, aber neben Jason kam ich mir so einfach vor wie ein hässliches Entlein. Und so ignorierte ich sein Kompliment.
 
   „Jason, wie geht es dir? Ich hoffe in unserer heutigen Sitzung können wir ein wenig mehr erreichen.“ begrüßte ich ihn nun.
 
   Er lächelte. „Das hoffe ich auch. Erzähl mir von deinem letzten Freund, was war das für ein Typ?“
 
   Mit dem Tempo hatte ich nicht gerechnet. Er schien direkt testen zu wollen, ob ich auf sein Angebot eingehen würde. Und so tat ich, was ich geplant hatte. Ich begann, ihm von einem fiktiven Exfreund zu erzählen, einem Mann namens Ben, der als Kardiologe in einer Klinik in Los Angeles arbeitete, mit dem ich drei gemeinsame Jahre verbracht hatte. Nichts davon war wahr. Während ich erzählte, schaute mich Jason intensiv an, leicht hervorgelehnt, die Stirn in Falten gelegt, als würde er nachdenken. Nach einer Minute hatte ich meine fiktive Geschichte vollständig vor ihm ausgebreitet. Er schwieg einen Moment.
 
   „Laura. Als ich sagte du sollst mir über deinen Exfreund erzählen, meinte ich nicht, dass du mir irgendeine Lügengeschichte auftischen sollst. Ich hasse Lügen. Und ich durchschaue Lügner problemlos. Du hast noch eine Chance.“
 
   Ich erstarrte, zugleich erschrocken und überrascht. Wie um alles in der Welt konnte Jason meine Lüge durchschaut haben? Ich hatte sie mit größtmöglicher Überzeugung erzählt, hatte nicht einmal gestottert oder inne gehalten. 
 
   „Glaub mir, ich erkenne einen Lügner aus zehn Meter Entfernung. Warum glaubst du habe ich herausgefunden, dass meine Ex-Frau eine Affäre hatte.  Ich habe einen sechsten Sinn für soetwas.“ fügte er hinzu.
 
   Ich fand noch immer keine Worte. Das Risiko war zu groß, ihm eine weitere Lügengeschichte aufzutischen. Wenn er mich wieder als Lügner enttarnte hieß das vielleicht, dass er mir gar nichts erzählen würde. Die wenigen Optionen, die ich hatte, rasten immer wieder durch meinen Kopf. Es war als roch er meine Verunsicherung, denn sein Lächeln wurde breiter.
 
   Augen zu und durch. Ich beschloß, ihm die Wahrheit zu sagen. Wie konnte das schon schaden. Er konnte mir dieser Information absolut nichts anfangen. Und so erzählte ich ihm die Wahrheit über Josh, meinen wirklichen Exfreund, mit dem ich vier Jahre zusammen gewesen war, seit der Uni, bis er mich wegen meines stressigen Jobs verlassen hatte. Ich fühlte mich Jason ausgeliefert, obwohl er derjenige war, dessen Hände fest hinter seinem Rücken an den Stuhl gekettet waren. Es schien, als habe ich die Kontrolle über die Situation verloren. Ich versuchte mir immer wieder zu sagen, dass ich diese Opfer bringen musste, um schlussendlich Erfolg zu haben.
 
   „Sehr gut Laura. Siehst du, die Wahrheit zu sagen ist doch gar nicht so schwierig. Ich gebe dir jetzt eine wichtige Information von mir, den Namen der fünften Leiche. Er wird dir nichts bringen, um den Leichnam zu finden, aber du kannst prüfen, dass ich die Wahrheit sage. Die Person gilt als vermisst. Die Frau heißt Mary-Ann Marley und lebte in Los Angeles. 28 Jahre alt, brünett, Kellnerin.“
 
   Ich brauchte den Namen nicht einmal aufzuschreiben, so wichtig war mir diese Information. Eine weitere vermisste Frau, die anscheinend auf sein Konto ging. Ich wollte mehr Informationen, doch Jason zuckte nur lächeln die Schultern.
 
   „Ich werde dir alles sagen, wenn du bereit bist, mir alles zu sagen.“ sagte er.
 
   Und so begannen unsere ersten Sitzungen nicht nur, so endeten sie auch. Von diesem Punkt an begann ich, Jason immer mehr private Details aus meinem Leben zu erzählen. Wo ich aufgewachsen war, wo ich zur Schule ging, mit wem ich meinen ersten Kuss hatte. Seine Fragen wurden immer spezifischer, immer privater. In der fünften Sitzung fragte er sogar,  welche Sexstellungen ich am liebsten mochte. Ich wollte diese Fragen nicht beantworten, versuchte immer wieder, das Thema zu wechseln, aber er ließ es nicht zu. Sein durchdringender Blick brachte mich immer wieder dazu, über meine eigenen Grenzen heraus zu schießen. Und er ließ meine Geschichten nie unkommentiert. Ohne dass ich es wirklich realisierte begannen wir, immer intensiver über mich und mein Leben zu sprechen, als sei er mein fester Freund, oder zumindest ein guter Freund. Oder auch dein Psychologe, schrie eine Stimme in mir. Mir wurde immer klarer, dass ich ihm all diese Dinge nicht nur erzählte, um mehr Informationen aus ihm heraus zu holen. Ich begann, es zu genießen, diese Dinge mit jemandem teilen zu können. Jason war verständnisvoll, hatte immer einen Rat, war ein guter Zuhörer. Mein Privatleben ließ mir nicht viel Zeit für  Freunde. Ich hatte nicht in Kalifornien studiert, sondern in Ohio, wo ich aufgewachsen war. Die meisten meiner alten Schulfreunde lebten dort noch, in Kalifornien hatte ich nie richtig Anschluß gefunden. Mir fiel es nicht einfach, mich Fremden gegenüber zu öffnen, besonders nicht, wenn ich so wenig Zeit hatte sie besser kennenzulernen. Und mit Jason schien es von Sitzung zu Sitzung vertrauter zu werden, ich fühlte, dass ich mich ihm öffnen konnte, dass er wirklich an mir interessiert war. Die Realistin in mir schrie, dass es ein gefährliches Spiel war, das ich hier trieb.  Jason war schließlich ein verurteilter Mörder, hatte fünf Menschen auf seinem Gewissen und würde für den Rest seines Lebens hier einsitzen. Mir wurde während meines Studiums und meiner ersten tage im California State Prison Corcoran immer wieder eingetrichtert, dass ich keinen persönlichen Bezug zu einem Häftling aufbauen durfte. Und falls es doch passieren sollte, müsste ich den Patienten sofort an einen anderen Psychologen abgeben. Ich tat es nicht. Ich blieb Jasons Psychologin und genoss jede Sitzung mit ihm mehr. Und er begann, mir mehr von sich zu erzählen. 
 
   Sein Vater war ein stinkreicher Alkoholiker gewesen, der nicht treu sein konnte und Jasons Mutter und die drei Kinder immer wieder geschlagen hatte, bis die Mutter endlich genug Mut aufbrachte, ihren Mann zu verlassen. Von da an folgte Schwiegervater nach Schwiegervater, Jason konnte nach eigener Aussage nicht mehr zählen, wie oft die Mutter mit ihm und seinen zwei Schwestern umzug und wie oft er einen neuen Mann im Haus akzeptieren musste. Er beschrieb seine Mutter als schwach, abhängig und er verabscheute Frauen, die sich von einem Mann abhängig machten.  Seine Schwestern waren beide älter als er- Eine war nach New York umgesiedelt, die andere arbeitete ebenfalls im Immobiliengeschäft in Los Angeles, genau wie er zuvor. Seine Ex-Frau Jenna hatte er im Fitnessclub kennengelernt. Sie war nicht reich wie er, hatte ihn aber mit ihrer Schönheit und ihrem frechen Humor in Windeseile um den Finger gewickelt. Als Jenna ihn dann mit einem Mann aus der Nachbarschaft betrog und wenig später die Scheidung einreichte, um mit diesem Mann zusammen zu leben, verlor Jason die Kontrolle und tötete sie, ihren Liebhaber und die Sicherheitsleute. Wie die fünfte Person, Mary-Ann Marley, in all das verwickelt war, hatte Jason mir noch immer nicht verraten. 
 
    
 
   4. 
 
   Ich hatte in den letzen Tagen bereits herausfinden können, dass diese Mary-Ann Marley tatsächlich existiert hatte und sie als vermisst gemeldet war. Eines Tages vor mehr als zwei Jahren war sie nach ihrer Schicht als Kellnerin gegen zwei Uhr morgens verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Ich hatte bereits versucht, irgendeine Verbindung herzustellen zwischen ihr und Jason, aber laut den Akten hatte keiner ihrer Verwandten und Freunde sie in letzter Zeit mit einem Mann gesehen, jeder von ihnen gab an, dass Mary-Ann Single war. Und ich war Gefängnispsychologin, nicht Polizistin. Mir war es nicht gestattet, auf eigene Faust Morde aufzuklären. Das war nicht meine Aufgabe, so neugierig ich auch war. 
 
   Obwohl die Beziehung zwischen mir und Jason immer intensiver zu werden schien, war ich schlau genug, meine Informationen meinem Vorgesetzten Frank mitzuteilen. Ich legte ihm jedoch nicht alles vor, worüber wir sprachen, nicht jede persönliche Info, besonders nicht die von meiner Seite. Zwar nahm ich immer alles auf Tonband auf, aber mir lag es frei, welche Informationen ich Frank zur Verfügung stellte und welche nicht. Frank vertraute mir. Ich war eine fähige, professionelle Gefängnispsychologin, die in ihrer Karriere noch nie etwas unethisches getan hatte. Bis ich Jason traf. Frank reagierte relativ gelassen auf die Information, dass es wahrscheinlich eine fünfte Leiche gab. Er sagte er sei noch immer nicht davon überzeugt, dass es irgendeinen Zusammenhang gab zwischen Jason und Mary-Ann. Und dass diese Frau nun schon so lange verschwunden sei dass es zweifelhaft war, ob man jemals die Leiche finden würde. Aber ich sollte nicht nachgeben und versuchen, weitere Informationen aus Jason herauszubekommen.
 
   Heute war Sitzung 23. Seit einigen Tagen legte ich mehr Wert auf mein Aussehen, kämmte meine Haare morgens sehr gründlich, trug sogar etwas Make-Up auf. Jason war meine Wandlung sofort aufgefallen, seine Augen strahlten jedes Mal, wenn er mich sah und das brachte mein Herz wiederum jedes Mal zum hüpfen.
 
   Jason saß mir wie immer am Tisch gegenüber und lächelte mich beruhigend an. 
 
   „Laura- Ich habe eine Bitte.“ begann er. „Du weißt, ich würde dir nie etwas tun. Die Handschellen. Ich würde alles geben, dir ohne Handschellen gegenüber sitzen zu können, einfach wie zwei normale Menschen beim Kaffee trinken.“
 
   Ich zögerte nicht lange. Ich hatte meinen anderen Patienten die Handschellen teilweise früher abgenommen und ich vertraute Jason. Und so wurde Sitzung 23 zu der ersten Sitzung, in der wir uns fast wie zwei normale Menschen gegenüber saßen, wäre da nicht seine Gefängnisuniform. Glücklich strahlte Jason mich an.
 
   „Wenn ich könnte, würde ich deine Hand nehmen und dich zum Dinner ausführen. Und danach würden wir uns am Northport Beach den Sternenhimmel ansehen. Und ich würde deine Lippen küssen, sanft und zärtlich und leidenschaftlich.“
 
   Ich errötete wieder einmal. Damit hatte ich trotz unserer intensiven Gespräche nicht gerechnet. Und das Schlimmste und gleichzeitig Schönste war, dass ich genauso zu empfinden schien. Ich riss mich dennoch zusammen und ließ seine Aussage unkommentiert, wandte mich stattdessen wieder der verschwundenen Mary-Ann Marley zu, von der ich endlich mehr Informationen wollte.
 
   „Ich sag dir was. Wenn ich dich heute küssen darf, verrate ich dir woher ich Mary-Ann gekannt habe.“ 
 
    
 
   Das war genau die Information, die ich brauchte, um einen Zusammenhang herzustellen. Dennoch war mein Kopf gerade ganz woanders- Jason wollte mich küssen. Hier, im California State Prison. Mich, seine Psychologin. Hier im Gesprächsraum. Die Situation hätte unethnischer nicht sein können, aber sie hätte auch nicht aufregender sein können. Viele Male hatte ich mir vorgestellt wie es wäre, Jasons Lippen auf meinen zu spüren. Ihn leidenschaftlich zu küssen, während er seine Hand in meinem Haar vergräbt. Wie ich ihm seine Gefangenenuniform herunter reisse und seinen nackten, heissen Körper auf meiner Haut spüre, seinen Schweiß wie heisse Bäche meinen Körper heruntergleiten sehe. Jeder Versuch, diese Gedanken zu verdrängen, war gescheitert. Jede Faser meines Körpers wollte ihn, wußte aber auch, wie verboten es war und dass es niemals geschehen durfte.
 
   Er sah mich noch immer erwartend an. Um seine Lippen spielte ein leichtes Lächeln und ich verlor für einen Moment meinen Verstand. Es war, als hätte ich meinen eigenen Körper verlassen und könnte mir selbst dabei zusehen, wie ich nickte und mit meinem Stuhl näher an Jason heran rutschte. Mein Verstand schrie so laut nein dass meine Ohren fast weh taten, aber mein Herz schrie noch lauter ja. Und als er mein Gesicht zärtlich in beide Hände nahm und mir einen zärtlichen Kuss auf die Lippen drückte, hörte ich meinen Verstand nicht mehr. Mein ganzer Körper war von Gänsehaut überzogen, tausend Schmetterlinge schienen wild durch meinen ganzen Körper zu flattern. Ich erinnerte mich nicht, wann ich das letzte Mal so geküsst worden war. Jason hielt einen Moment inne und sah mir tief in die Augen. Dann presste er seine Lippen wieder vorsichtig auf meine, öffnete meinen Mund nun sanft mit seiner Zunge, sodass unsere Zungen miteinander spielen konnten. Unser Kuss wurde immer intensiver und Jason zog mich fester an sich heran, drückte nun meinen Oberkörper an sich, während sich seine Hand wie in meinen Vorstellungen in meinem Haar vergrub. Ich hörte ihn laut und schnell atmen, spürte seine Wärme, wurde selbst immer erregter und war überrascht von meinen eigenen Gefühlen. Ich realisierte, dass ich Jason nicht nur küsste, weil es unglaublich verboten und aufgeregt war. Ich küsste ihn auch, weil ich etwas für ihn empfand. Ich hatte mich immer wieder dabei erwischt, wie ich an ihn dachte, mir sein Gesicht vorstellte, jede seiner Handlungen akribisch analysierte. Und nun schienen diese ganzen Gefühle hochzukochen, während er mich leidenschaftlich küsste, was mich sehr zu erschrecken schien.
 
   Ich stieß Jason weg, rutschte mit meinem Stuhl einen Meter zurück. Jason sah mich verwirrt an.
 
   „Ich... ich kann das nicht.“ stotterte ich. „Wir können das nicht tun. Ich bin deine Psychologin und du bist mein Patient. Und schlimmer noch, du bist ein Gefängnisinsasse auf Lebenszeit, ein Mörder und ich könnte meinen Job verlieren.“ Mein Herz schlug mir bis zum Hals. 
 
   „Laura, ich habe das doch auch nicht so geplant. Ich dachte, dass ich nach Jenna nie wieder etwas für jemanden empfinden könnte. Ich hatte so viel Hass in mir, so viel Wut, die nun nicht mehr da sind. Alles was ich fühle ist Liebe, Leidenschaft, Zuneigung. Ich will dich so sehr. Auch wenn es so falsch ist.“ sagte Jason mit fester Stimme.
 
   Ich versuchte, seinem Blick standzuhalten, konnte es aber nicht. Ich wandte den Blick ab und seuftze. 
 
   „Ich muss gehen. Ich habe einen anderen Patienten. Wir sehen uns morgen.“  stammelte ich leise. Dann stand ich rasch auf, ging zur Stahltür des Gesprächszimmers und schlug fest dagegen, um den Wärtern mitzuteilen, dass sie Jason nun zurück in seine Zelle führen konnten. Ich konnte Jason nicht einmal in die Augen sehen, als ich mich umdrehte und das Gesprächszimmer wortlos verließ.
 
    
 
   5.
 
   Die Ereignisse des letzten Tages, unseres Kusses, hatten mich so aufgewühlt dass ich ein paar Tage brauchte um mir darüber klar zu werden, was ich tun sollte. Ich rief Frank gleich am nächsten Morgen an und ließ mich krankschreiben, behauptete ich hätte eine schwere Magen-Darm-Grippe. Frank fragte nicht einmal nach einem ärztlichen Attest und wünschte mir nur gute Besserung, so sehr vertraute er mir, was mich noch schuldiger und schlechter fühlen ließ.
 
   Ich hatte zwei Optionen. Entweder ich gab den Fall Jason komplett an jemand anderes ab, was ethnisch absolut korrekt wäre. Oder ich schluckte meine persönlichen Gefühle runter und wurde endlich wieder zu einer professionellen Psychologin, die den Fall abgeklärt und ohne Emotionen behandelt. Beides schien mir extrem schwer zu fallen und ich war froh, dass ich einige Tage zuhause verbringen konnte, um darüber nachzudenken und ohne Jason sehen zu müssen.
 
   Ich rollte mich in meine blau-grüne Wolldecke ein, machte mir alle zwei Stunden Tee (was mir im Gegensatz zu meinem normalerweise täglichen Kaffeekonsum extrem gesund vorkam) und schaute mir eine hirnlose Talkshow nach der anderen an, bis mir die Augen zufielen.
 
   Tag zwei des Zuhauseseins. Es war zwei Uhr mittags und ich hatte gerade mein Mittagessen beendet, einen Hot Dog und einen kleinen Salat. Wie jeden Tag überprüfte ich meine Post, wie immer Rechnungen, Werbeschreiben und diesmal- Eine Postkarte. Überrascht schaute ich die Karte genauer an, ich kannte niemanden, der mir eine Karte schicken würde. Auf der Karte war ein Feld voller Sonnenblumen zu sehen, meiner Lieblingsblumen. Ich drehte die Karte um um zu sehen, von wem sie war.
 
   „Könnte ich bei dir sein, würde ich dir ein ganzes Feld echter Sonnenblumen kaufen, mit dir mitten im Feld auf einer Decke sitzen und Apfelwein trinken. Ich vermisse dich. Jason“
 
   Apfelwein. Das war mein liebstes alkoholisches Getränk. Jason schien sich an jedes Detail zu erinnern, das ich ihm erzählt hatte. Mein Herz schlug schneller vor Freude, aber auch vor Überraschung. Wie um alles in der Welt konnte Jason mir eine Postkarte schicken? Insassen war es erlaubt, Briefe zu verschicken, aber das waren Briefe auf weißem Papier, die vor dem Absenden immer erst von einem Wärter gelesen wurden. Jason musste irgendeinen Kontakt zur Außenwelt haben, anderenfalls wäre es ihm nicht möglich gewesen, diese Karte zu verschicken. 
 
   Wie hätte es anders auch sein können, war Jason zurück in meinem Kopf. All die unsinnigen Talkshows hatten nichts gebracht, hatten ihn nur kurzzeitig aus meinen Gedanken vertrieben, jetzt war er zurück, allseits präsent, wie einen Virus, den ich nicht loswerden konnte. Ich beschloß, am nächsten Tag wieder zur Arbeit zu gehen. Ich war noch nicht sicher, was ich tun würde, aber ich konnte einfach nicht mehr zuhause herumsitzen und nichtstun. Ich musste zurück, mich selbst mit dieser Situation konfrontieren.
 
    
 
   6. 
 
   Nach weiteren 24 Stunden des permanenten Denkens an Jason, lief ich nun laut klackernd in meinen Stöckelschuhen über den Steinboden des Flurs der Büroräume. Ich hatte mich heute morgen wieder besonders hübsch gemacht, musste ich zugeben. Im Gang traf ich auf Frank, der sich gerade einen doppelten Espresso aus der Küche geholt hatte.
 
   „Ah, Laura, hallo. Gut siehst du aus! Wenn ich es nicht besser wüßte würde ich sagen du warst gar nicht krank.“ Lachte Frank. Ich sah schuldbewußt auf den Boden, als könne er die Lüge in meinen Augen lesen wie Jason. 
 
   „Tja, ich bin eben ganz gut im Gesund werden.“ sagte ich leise.
 
   „Wie läuft es mit Jason?“
 
   Ich stockte kurz, als hätte Frank mich gerade erwischt, als wüßte er, was zwischen mir und Jason los war. Ich fühlte mich wie ein kleines Kind, dessen Vater es gerade beim Süßigkeiten klauen erwischt hatte.
 
   „Gut, gut. Wie die Akte bereits erwähnt hat, scheint er die Morde bei vollem Schuldvermögen begangen zu haben. Ich konnte bisher weder eine Borderline Persönlichkeit, noch eine andere psychische Störung feststellen. Ein Narzist wie unser Johnny ist er auch nicht.“
 
   Jonathan „Johnny“  Martinez war ein weiterer meiner Insassen-Schützlinge und saß nun schon seit drei Jahren hier. Mit seinen 26 Jahren gehörte er ebenfalls zu den jüngeren Insassen und musste wie fast alle eine lebenslängliche Haftstrafe abbüßen. Der gebürtige Mexikaner hatte vor vier Jahren drei Menschen erschossen, die wie er im Kokainhandel verwickelt waren. Johnny war ein ausgesprochener Narzist, beschwerte sich jeden Morgen, dass er wie alle Häftlinge nur für 15 Minuten das Bad benutzen durfte. Wenn man mit ihm sprach, fuhr er sich alle paar Sekunden mit der Hand durchs Haar, als wolle er ein unsichtbares Stylinggel einarbeiten. Während er selbst keinerlei Kritik an seiner Person akzeptierte und glaubte, er habe der Welt mit seinen Morden einen Gefallen getan, ging er mit den Menschen in seiner Umwelt äußerst ruppig um und glaubte, er habe eine bessere Behandlung verdient als die anderen Häftlinge. In der einen Stunde am Tag, in denen die Häftlinge Freigang im Hof des Gefängnisses erhielten und beispielsweise Teamspiele wie Basketball spielen durften, saß Johnny nur in der Ecke und schaute jeden argwöhnisch an, der sich ihm auch nur näherte oder ihn ansah. Er begründete das damit, dass jeder hier auf ihn neidisch war und die anderen Häftlinge deshalb eine große Gefahr für ihn darstellen würden.
 
   Während ich über Johnnys massive psychische Abnormalitäten nachdachte wurde mir wieder bewußt, dass ich keine dieser Störungen je bei Jason feststellen konnte, was ich fast schon beängstigend fand. Jeder meiner Insassen schien irgendeine psychische Störung oder Abnormalität zu besitzen, mit Jason dagegen hatte ich das Gefühl, mit einem völlig gesunden, charmanten Mann zu sprechen, der geistig absolut auf der Höhe ist. Genau das war beängstigend, denn desto mehr ich mit ihm sprach, desto weniger konnte ich glauben dass er kaltblütig fünf Menschen ermordet hatte. Mir fiel auf dass ich ihn nie direkt gefragt hatte, ob er seine Taten bereut.
 
   Ich verabschiedete mich rasch von Frank, der mich bereits seltsam ansah, da ich seit sicherlich einer Minute nichts mehr gesagt hatte. Meine nächste Sitzung mit Jason war in nur zwei Stunden.
 
    
 
   7.
 
   „Laura- Ich hatte nicht erwartet, dich heute zu sehen. Ich freue mich allerdings sehr. Du siehst wunderschön aus heute.“
 
   Ich lächelte unsicher, während ich Jason die Handschellen abnahm. 
 
   „Du warst nicht krank, richtig? Was vor drei Tagen zwischen uns passiert ist, hat dich sehr verwirrt. Ich weiß dass du es auch willst, aber dass es verboten ist. Es zerreisst dich innerlich.“
 
   Jason schien entweder ein unglaublich guter Beobachter zu sein oder meine Gedanken waren einfach zu offensichtlich, ich war vielleicht zu einfach zu durchschauen. Ich ließ mich langsam auf den Stuhl sinken.
 
   „Wie hast du es geschafft, mir aus dem Gefängnis eine Postkarte zu schicken?“ fragte ich und ignorierte damit seine Aussagen über die letzten Tage.
 
   Jason lächelte gelassen, faltete die Hände und hatte meine Frage natürlich schon erwartet.
 
   „Ist doch egal wie ich es geschafft habe. Hast du dich gefreut?“
 
   Erwartungsvoll sah er mich an und schenkte mir sein einnehmendstes Lächeln. Ich konnte einfach nicht widerstehen, so sehr ich es mir auch vorgenommen hatte.
 
   „Ja. Natürlich. Ich war sehr überrascht. Auch, dass du dich an die Details mit den Sonnenblumen und dem Apfelwein erinnern konntest.“
 
   „Natürlich erinnere ich mich daran. Ich erinnere mich an alles. Ich habe nur vergessen auf die Karte zu schreiben, dass das Sonnenblumenfeld, in dem wir sitzen und Apfelwein trinken, in Italien ist.“
 
   Ich war niemals in Italien gewesen, aber wie fast alle Amerikaner übte Europa eine unglaubliche Faszination auf mich aus. Besonders Italien und Rom hatten es mir angetan und in einer Sitzung hatte ich Jason erzählt, dass ich unbedingt eine Reise durch Italien machen will. Oder durch Kolumbien, wo ich auch niemals gewesen war.
 
   „Du bist unglaublich.“ entfuhr es mir und ich war fast erschreckt über  die Zärtlichkeit meiner  eigenen Stimme. 
 
   Jasons Augen funkelten und mit einem Ruck schob er seinen Stuhl näher an meinen heran. 
 
   „Laura, ich will ehrlich mit dir sein. Ich möchte dich zu nichts zwingen oder überreden. Aber du bist eine unglaubliche Frau. Du faszinierst mich seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Ich denke den ganzen Tag über dich nach. Über dein langes dunkles Haar, dass immer so wunderbar nach Apfel riecht. Über deine dunklen Augen, die mich so tief anblicken. Selbst über das kleine herzförmige Muttermal auf deinem linken Unterarm, von dem du wahrscheinlich nicht einmal erwartet hättest dass ich es bemerkt hätte.“
 
   Wieder einmal hatte er Recht. Ich war erstaunt über sein Beobachtungsvermögen, seine Auffassungsgabe. Er schien jedes kleinste Detail an mir zu bemerken, was ich unglaublich beeindruckend und süß fand, aber auch erschreckend. Männer wie ihn war ich nicht gewöhnt. Die meisten Männer, mit denen ich zusammen gewesen war, fiel es nicht einmal auf, wenn ich meine Haare geschnitten hatte oder ein neues Kleid trug. Jason fiel sogar der Geruch meines Haares auf und mein herzförmiges Muttermal. Er faszinierte mich auf jegliche Art, die möglich war. Noch immer wußte ich nicht, was ich sagen sollte.
 
   „Vielleicht ist es überfrüht, das zu sagen, aber ich glaube ich liebe dich, Laura. Nicht, weil du die einzige Frau bist, die ich hier zu sehen kriege. Du bist einzigartig. Ich habe nie jemanden wie dich getroffen, jemand der gleichzeitig so schön und so einfühlsam und intelligent ist. Alles, was ich will, ist mit dir zusammen sein.“
 
   Ich konnte seine Worte nicht mehr ausblenden, jedes Wort öffnete mein Herz ein wenig mehr, ließ ihn herein, wo lange niemand gewesen war. In diesem Moment dachte ich weder daran, dass wir in einem Hochsicherheitsgefängnis saßen, noch darüber, dass Jason ein Mörder war, noch, dass ich meinen Job riskierte. Er sah mir noch immer tief in die Augen und näherte sein Gesicht meinem Gesicht. Ich rührte mich keinen Zentimeter, nicht einmal, als seine Lippen nun zum zweiten Mal auf meine trafen. Wie beim ersten Mal fühlte sich dieser Kuss unglaublich an, meine Lippen und Finger kribbelten, in meinem Kopf schienen hunderte Bienen hin- und her zu summen.  Auch als er mich wenig später näher an sich zog, wich ich nicht zurück. Ich ließ ihn seine Arme um mich legen, ich ließ zu, dass er mich auf seinen Schoß zog. Leidenschaftlich küsste er mich, murmelte immer wieder meinen Namen und in seinem Schoß zeichnete sich deutlich sein bereits hartes, pochendes Glied ab. Mein Körper schrie nach mehr, nach mehr Nähe und Berührungen. Ich wollte ihn am liebsten ausziehen, ihn mich entkleiden lassen, eins mit ihm werden, ihn in mir spüren. Doch ich wußte, das war nicht möglich. Mindestens alle zehn Minuten musste ich drei Mal gegen die Stahltür klopfen, um den Sicherheitsleuten vor der Tür verstehen zu geben, dass alles in Ordnung war. Ansonsten würden sie hereinstürmen und uns sehen, sehen, wie wir uns küssen und berühren. Das konnte ich unmöglich zulassen. Nach wenigen Minuten drückte ich ihn sanft von mir, rutschte zurück auf meinen eigenen Stuhl. Sehnsüchtig und mit leicht geöffnetem Mund blickte er mich an und ich fand in diesem Moment, dass er der schönste Mann war, den ich jemals gesehen hatte. Äußerlich und innerlich. Alles in mir wollte ihn, mit Haut und Haar. Es war, als hätte sich mein Verstand endgültig von mir verabschiedet und flog irgendwo im Raum herum, wo ich ihn nicht mehr einfangen konnte.
 
   „Wir können es nicht hier tun.“ flüsterte ich. Die Sicherheitsleute sind vor der Tür. Wir können das nicht tun.“ flüsterte ich und versuchte dabei so überzeugend wie möglich zu wirken. Jason nickte betrübt. 
 
   „Ich verstehe. Mach dir keine Sorgen Laura. Ich werde jeden Moment nutzen, um mit dir zusammen zu sein, jeder Moment ist Gold wert.“
 
   Ich lächelte ihn an, bereit, aufzustehen und zu gehen. Doch dann fiel mir ein dass ich ihn nicht gefragt hatte, ob er die Morde, die er begangen hatte, ehrlich bereut. Ich stellte ihm diese Frage.
 
   Jason blickte mich nachdenklich an und räusperte sich kurz. „Ich bin auch nur ein Mensch. Ein Mensch mit Wut, Hass, aber auch Freude und Glück. Meine Ex-Frau hat mir das Herz herausgerissen, hat mir die Hölle auf Erden bereitet. Ich wollte sie und den Mann, der sie mir gestohlen hatte, dafür büßen lassen. Und die Sicherheitsleute, die waren im Weg. Hätten mich erschossen, wenn ich sie nicht zuerst erschossen hätte. Als ich diese Menschen getötet habe, hat mich Wut und Hass geritten, die unglaubliche Gier nach Rache. Seit ich dich kenne, ist diese Wut und dieser Hass verflogen. Ich kann nicht sagen, dass ich heute stolz auf diese Taten bin.“
 
   Jasons Antwort klang als hätte er gewusst, dass ich ihn das fragen würde. Er schien seine taten ehrlich zu bereuen. Damit stand ich auf, gab ihm einen letzten Kuss auf die Lippen und klopfte dann gegen die Tür, damit die Wärter Jason abholten und ich zurück in mein Büro konnte. Erst später fiel mir auf, dass Jason die fünfte tote Person, Mary-Ann Marley, nicht erwähnt hatte, als er über seine Taten sprach.
 
    
 
   8.
 
   Die nächsten zwei Wochen gingen genauso weiter. Ich sah Jason jeden Tag für seine Sitzung, jedes Mal küssten und berührten wir uns. Als ich am Wochende zwei Tage keine Schicht im Gefängnis hatte, schickte Jason mir wieder eine Postkarte. Diesmal war ein Strand darauf zu sehen, ein wunderschöner Karibikstrand mit hohen Palmen, weißem Sand und blauem Wasser. Auf der linken Seite des Strandes stand, leicht erhöht, eine runde Holzhütte, in der mehrere bunte Hängematten hangen. Ich erkannte sofort, was die Postkarte zeigte: Tayrona, einen der beeindruckensten Karibikstrände an der Nordküste Kolumbiens. Jason erinnerte sich wieder einmal dass ich gesagt hatte, dass ich unbedingt dort hin reisen und in einer Hängematte schlafen möchte, eins sein mit der Natur. Ich lächelte und drehte die Karte um.
 
   „Dort möchte ich sein mit dir. Du und ich und die beeindruckende Mutter Natur. Ich meine es ernst. Wir sollten es tun. J.“
 
   Ich fragte mich, was Jason damit meinte. „Wir sollten es tun.“ Nach Tayrona reisen? Wie stellte er sich das vor? Schnell verwarf ich den Gedanken und beschloß, ihn bei unserem nächsten Treffen zu fragen.
 
   Montag, zwei Tage später, hatte ich erst einmal eine Sitzung mit Johnny, dem narzistischen Mexikaner. Johnny schien am heutigen Tag besonders schlecht drauf zu sein, sah mich schon wütend an, als er von den Sicherheitsleuten reingebracht wurde. Ich nahm ihm wie gewohnt die Handschellen ab, worauf er sich gleich die Handgelenke rieb. 
 
   „Wie geht es uns denn heute?“ fragte ich Johnny, der mich noch immer wütend anblickte, als wäre ich Schuld an allem, was in seinem leben schief gelaufen war.
 
   „Ich hasse diesen Knast. Ich hasse die Leute hier. Die wollen mich alle umbringen, nur weil ich schlauer bin als sie. Und besser aussehe. Die wollen mir mein schönes Gesicht mit einem Messer zerkratzen, verdammte Neider.“
 
   Ich war Aussagen wie diese bereits von Johnny gewohnt und reagierte gelassen.
 
   „Hat dich denn jemand angegriffen? Oder dir etwas Böses gesagt?“
 
   Johnny sah mich an, als hätte ich ihn gerade gefragt ob UFOs existieren.
 
   „Nein, keiner von denen traut sich. Die sind Feiglinge. Aber die warten auf den richtigen Moment, um mich anzugreifen. Ich weiß es.“
 
   „Wie kann ich dir helfen dass es dir besser geht?“ gab ich zurück.
 
   Johnnys dunkle Augen blitzten mich an.
 
   „Ich will in einem anderen Trakt untergebracht werden. Da, wo keiner auf mich neidisch ist und mir etwas tun will. Ich verdiene es nicht, mit diesen Schweinen in einem Knast zu sein. Dreckig sind sie, laut und dumm. Und meine Zelle ist auch beschissen klein. Ich will eine größere Zelle. Und das Essen ist noch beschissener, jeden Tag dasselbe. Ich kann es nicht mehr sehen. Ich will in einen besseren Trakt.“
 
   Ich seufzte. Ich war Johnnys permanente Beschwerden gewohnt, aber selten äußerte er solche Wünsche. Normalerweise gab er sich damit zufrieden, sich bei mir zu beschweren und über alles und jeden zu lästern, solange ich ihm zuhörte. Danach ging es ihm meistens besser. Heute schien es schwieriger mit ihm zu sein.
 
   „Johnny, so einfach ist das leider nicht. Ich kann nicht einfach veranlassen, dass du woanders untergebracht wirst. Du wurdest verurteilt und es wurde angeordnet, dass du hier untergebracht wirst. Niemand hier will dir etwas Böses. Und das Essen mag nicht das Essen eines Fünf-Sterne-Restaurants sein, aber es ist nicht schlecht. Ich kann dir andere Optionen anbieten, wie beispielsweise zwei Mal die Woche ein Treffen mit der ganzen Gruppe, wo über den Alltag gesprochen wird und du die anderen Insassen besser kennenlernen kannst. Oder du kannst einen Malkurs belegen, der einmal die Woche angeboten wird. Diese Kurse können dich beschäftigen und wirken sich gut auf dein Gemut aus, glaub mir.“
 
   Ich vermied es grundsätzlich, das Wort „Therapie“ zu benutzen. Die meisten Patienten reagierten sehr gespannt auf dieses Wort, als wären sie gerade als Verrückte abgestempelt worden, die dringend einen Psychodoktor brauchten. Ich nannte die Therapie daher „Kurse“.
 
   Johnny sah mich abwertend an, in seinen Augen noch immer Wut. 
 
   „Steck dir deine blöden Kurse sonst wohin. Das ist nicht das, was ich will. Du bist meine Vertrauensperson, du bist die Einzige, die etwas an meiner Lage ändern kann. Und ich will nicht in diesem Trakt sein. Das habe ich nicht verdient. Tu etwas.“
 
   Johnnys durchdringende Stimme wurde mir langsam unangenehm. Er bettelte nicht, aber er schrie auch nicht. Seine Worte klangen wie ein Befehl, kalt und fordernd. 
 
   „Ich kann dir leider nicht mehr anbieten als das, was ich dir gerade eben angeboten hast. Mir sind absolut die Hände gebunden.“ sagte ich mir fester Stimme.
 
   Johnny begann zu zittern vor Wut. Sein Gesicht färbte sich knallrot und seine dunklen Augen sahen aus, als würden sie gleich in Flammen aufgehen. Nie hatte ich ihn so wütend gesehen.
 
   „Was verdammt muss ich tun, damit ich aus diesem Drecksstall rauskomme?  Muss ich dir erst weh tun? Du zwingst mich ja gerade dazu, allerliebste Laura.“ zischte Johnny mich an.
 
   Ein Gefühl der Angst kroch langsam und kalt in mir hoch. Ich wußte, dass diese Situation brenzlig wurde und ich sofort handeln musste, meiner eigenen Sicherheit wegen. Johnny hatte mir nie etwas getan, aber ich hielt ihn auch für unberechenbar. 
 
   „Bleib sitzen.“ begann ich ruhig, als könnte ihn der Klang meiner Stimme beruhigen. „Ich hole jetzt die Wärter.“ sagte ich und stand langsam auf.
 
   In diesem Moment sprang Johnny auf einmal auf, sprang mit einem Satz auf mich zu und riss mich brutal in seine Richtung. Mit seiner linken Hand umklammerte er meine Hände hinter meinem Rücken und presste sie hart zusammen, während sein rechter Arm um meinen Hals fuhr und ihn fest drückte.  Erschrocken versuchte ich, Luft zu kriegen, doch Johnny presste meinen Hals so hart, dass mir das Atmen fast unmöglich gemacht wurde.
 
   „Hör zu Schlampe, ich sage es nur einmal.  Entweder du hilfst mir oder du stirbst in diesem gottverdammten Gefängnis. Deine Entscheidung.“ Flüsterte mir Johnny boshaft ins Ohr.
 
   Ich versuchte noch immer, nach Luft zu schnappen und wehrte mich so gut ich konnte gegen seinen harten Griff, aber ich konnte mich keinen Zentimeter bewegen. Mit jeder Sekunde wurde ich schwacher und hoffte, dass Johnny mich loslassen würde, anderenfalls würde ich jeden Moment ohnmächtig werden. 
 
   „Johnny. Lass mich los.“ stieß ich keuchend hervor. Johnny lachte kalt und lockerte seinen Griff nicht. Im selben Moment wurde die Tür des Gesprächsraums aufgestoßen und zwei Wärter stürmten auf Johnny zu und rissen ihn von mir los, während er laut lachte, als sei das alles nur ein Spiel. Ich sank zusammen, der Ohnmacht nahe. Was für ein Glück ich hatte, dass Johnny mich vor zwei Minuten angegriffen hatte und nicht vor zehn, als ich den Wärtern gerade erst das Zeichen gegeben hatte, dass alles okay war. Nun stürmte eine Schwester auf mich zu und kniete sich neben mich. An den Rest erinnere ich mich nur vage, aber ich wurde ins Krankenzimmer befördert, wo es mir langsam wieder besser ging.
 
    
 
   9.
 
   Meinem Vorgesetzten Frank schien der Vorfall fast mehr zu belasten als mich selbst. Er wollte mir direkt so lange frei geben wie ich möchte, doch ich lehnte dankend ab. Mir ging es bereits nach einer Stunde viel besser und auch wenn mich der Vorfall psychisch belastet hatte zog ich es vor, die Zähne zusammen zu beißen und einfach weiter zu arbeiten. Mir war so etwas vorher nie passiert, aber von Anfang an war ich darauf vorbereitet worden, dass es eines Tages passieren könnte, ein Übergriff eines der Insassen. Ich war also vorbereitet gewesen, wenn man es so nennen könnte. Vielleicht wollte ich aber auch, weil ich Jason sehen wollte. Johnny wurde nicht in einen anderen Trakt verlegt, aber sein Fall wurde sofort einem meiner Kollegen zugewiesen, sodass ich Johnny nicht noch einmal sehen musste. Im Grunde hätte ich sogar mit Johnny weiter gearbeitet, mit verstärkten Sicherheitsvorkehrungen selbstverständlich. Ich hasste es, aufzugeben. Und ich hatte so lange mit ihm gearbeitet dass es mich ausgesprochen störte, ihn einfach abgeben zu müssen. Doch so waren die Vorschriften. Es hieß, dass ich ihm nicht mehr unvoreingenommen und ohne persönlichen Bezug gegenüber treten könnte, somit war ich als Psychologin ungeeignet für ihn.
 
   Der Vorfall verbreitete sich im Gefängnis wie ein Lauffeuer und in den nächsten Tagen wurde ich sicherlich zwanzig Mal am Tag gefragt, ob ich okay sei, was ich immer mit einem möglichst lässigen  „Ja, alles klar“ beantwortete. Zu den Häftlingen war der Fall ebenfalls vorgedrungen und auch Jason wußte davon, wie ich bei unserer nächsten Sitzung direkt feststellen durfte. Er sah mich mit einem Blick an, der von Sorge, aber auch von Wut geprägt war. Besonders diese Wut in seinen Augen hatte ich vorher noch nie gesehen.
 
   „Was hat das Arschloch dir angetan.“ sprudelte es aus Jason heraus. Es klang mehr wie eine Feststellung als wie eine Frage.
 
   „Es ist nichts. Johnny hat eine schwere Persönlichkeitsstörung und ist für sein Handeln nicht selbst verantwortlich. Und mir ist ja nichts Schlimmeres passiert.“ gab ich beruhigend zurück. Das schien Jason alles andere als zu beruhigen, denn er redete einfach weiter.
 
   „Dafür muss er büßen. Schwer büßen. Sowas macht er nicht zwei Mal.“ murmelte Jason als würde er mit sich selbst sprechen. Er starrte an mir vorbei gegen die Wand, als habe er vergessen warum er eigentlich hier ist. Jeder meiner Versuche, ihn zu beruhigen, scheiterte, Jason schien sich selbst nur noch mehr in seine Wut reinzusteigern. Ich gab auf für heute, mit ihm war über nichts anderes zu reden. Als ich aufstand zu gehen, sprang auch Jason auf und zog mich an sich heran. Für einen kurzen Augenblick erkannte ich etwas Weiches, Besorgtes in seinen Augen.
 
   „Tut mir Leid wenn ich heute so abwesend bin, aber ich kann an nichts anderes denken. Ich verspreche dir, so einfach kommt das Arschloch damit nicht davon.“ Bevor ich ihm sagen konnte, dass er ihm bloß nichts antun sollte, dass das eine absolut schlechte Idee war, küsste er mich. Und ich verließ wortlos den Raum, während die Wärter ihn abführten.
 
   Dass Jason ernst gemeint hatte, was er sagte, erfuhr ich am nächsten Tag. Ich saß gerade in meinem Büro und studierte eine der Insassen Akten, als Frank ohne Anzuklopfen hereinstürmte. Ich sah ihn überrascht an.
 
   „Du hast keine Ahnung, was eben passiert ist. Vor ungefähr zwanzig Minuten hat Jason Gardner Johnny mit einem selbstgebastelten Messer angegriffen. Irgendwie hat er es geschafft, sich aus den Plastikgeschirr beim Frühstück und Klebeband eine Art Messer zu bauen. Er hat bis zum Freigang gewartet und hat Johnny hinter dem Basketballfeld aufgelauert und ihm das Messer direkt in den Rücken gestochen.“
 
   Völlig erschrocken sah ich Frank an. Ich konnte nicht fassen, was er mir da erzählte. „Mein“ Jason hatte tatsächlich Rache geübt an Johnny. Ich war hin- und her gerissen zwischen einem Gefühl der Verbundenheit mit Jason, dass er tatsächlich bereit war, für mich so weit zu gehen und einem Gefühl des Schockzustands.
 
   „Und Johnny... was ist passiert? Ist er okay?“ fragte ich.
 
   Frank nickte und seufzte auf. „Das Messer hat keine Hauptvenen getroffen, er hat nur eine Stichwunde im Rücken. Er ist momentan auf der Krankenstation, wo die Wunde versorgt wird. So langsam glaube ich wir müssen ihn wirklich auf eine andere Station verlegen. Ich verstehe  nur nicht, wieso Jason das getan hat. Ihn scheint es wirklich wütend gemacht zu haben, dass Johnny dich angegriffen hat.“
 
   Ich senkte den Blick, als könne Frank aus meinen Augen lesen dass da viel mehr hintersteckte und nickte zustimmend.
 
   „Und Jason? Was ist mit ihm?“ Was mit Jason war, war mir selbstverständlich wichtiger, als was mit Johnny war.
 
   „Der steckt momentan in einer kleinen Einzelzelle, ans Bett fixiert. Er scheint seine Tat nicht zu bereuen, also lassen wir ihn für einen Tag dort fixiert, damit er darüber nachdenken kann. Dieses Gefängnis macht mich noch verrückt.“ seufzte Frank kopfschüttelnd und ließ mich dann mit meinen Gedanken allein. Heute würde ich Jason also definitiv nicht mehr zu sehen bekommen. Das war vielleicht auch besser, denn meine Gedanken rasten mal wieder in durch meinen Kopf.
 
    
 
   10.
 
   Auch am nächsten Tag wußte ich noch immer nicht, wie ich Jason gegenüber treten sollte. Wütend, weil er einen anderen Insassen angegriffen hatte, oder verständnisvoll, da er dies offensichtlich für mich getan hatte, aus Liebe. Ich beschloß, die Situation einfach auf mich zukommen zu lassen.
 
   Als Jason von den Wärtern herein gebracht wurde, konnte ich aus seinem Blick nicht seine Emotionen lesen. Er hatte ein Pokerface aufgesetzt, wahrscheinlich um zu sehen, wie ich auf die ganze Situation reagierte und das machte er verdammt gut. Er setzte sich und sah mich erwartend an. Ich blickte ihn ebenfalls wortlos an. Alles, was ich mir zurecht gelegt hatte, war wie in Rauch aufgegangen. Ich starrte ihn an, er starrte mich an. Und anstatt über die ganze Angelegenheit zu reden, stand Jason nun auf, zog mich an sich und küsste mich tief, leidenschaftlich, lang, bis ich völlig vergessen hatte was ich eigentlich sagen wollte.
 
   „Das, was ich auf der Karte geschrieben habe,  war mein Ernst.“ flüsterte mir Jason nun ins Ohr, während ich auf seinem Schoß saß, meine Hand in seinem Haar vergraben. „Ich will weglaufen mit dir. Wohin du willst. Ich will dich jeden Tag sehen können solange ich möchte, dich lieben können, eine Zukunft mit dir haben. Und selbst wenn sie mich eines Tages erwischen war es mir das wert jede einzelne Sekunde, die ich mit dir außerhalb des Gefängnisses verbringen konnte.“
 
   Ich sah ihn überrascht an und fand nun endlich Worte. „Was meinst du? Weglaufen? Aus dem Gefängnis ausbrechen?“
 
   Jason sah mich ernst und intensiv an. „Ja. Ich habe einen Plan. Ich erkläre ihn dir wenn du bereit bist, mitzumachen. Es wird dich nicht in Gefahr bringen. Falls der Plan schief laufen sollte, werden sie niemals herausfinden, dass du in das Ganze verwickelt warst. Und selbst wenn es klappt, werden sie es nicht herausfinden. Du bist ganz auf der sicheren Seite. Dennoch werde ich deine Hilfe brauchen.“
 
   Das Ganze überrumpelte mich so sehr dass ich ihn nur anstarren konnte. Die Vorstellung, mit Jason außerhalb des Gefängnisses zusammen sein zu können, war wundervoll und beängstigend zugleich. Er war der einzige Mann, den ich wollte, der einzige Mann, der perfekt zu mir zu passen schien. Wäre er nicht ein Insasse mit lebenslanger Haftstrafe. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Jason nickte verständnisvoll. „Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.“
 
   Nur zwei Tage später hatte ich mich entschieden. Ich wollte Jason vertrauen, den Schritt wagen, das Unglaubliche tun. Jedem, dem ich erzählt hätte dass ich vorhatte, einem verurteilten Mörder zur Flucht zu verhelfen, würde mich für komplett verrückt halten. Schließlich setzte ich damit nicht nur meine Karriere aufs Spiel, sondern auch mein Leben. Sollte jemand herausfinden dass ich diejenige war, die Jason zur Flucht verholfen hatte, könnte ich dafür jahrelang ins Gefängnis gesperrt werden. Oder schlimmer noch, ich kannte Jason nun drei Monate und hatte das Gefühl, ich würde ihn bereits seit Jahren kennen, oder vielleicht sogar aus einem anderen Leben. Aber vielleicht zeigte sich Jasons wahres Gesicht erst, wenn er in Freiheit war. Aber ich vertraute ihm. Und ich hatte niemals etwas Verrücktes in meinem Leben getan, weshalb mein Leben auch immer in seinen geregelten Bahnen abgelaufen war, was ziemlich langweilig war. Ich wollte den Kreis durchbrechen. Versuchen, mein Glück zu finden. Auch, wenn es gegen jegliche soziale Struktur und Regeln verstieß, gegen jeden gesunden Menschenverstand. Ich war nun 29 Jahre alt und wollte tun, was ich wollte und nicht, was andere glaubten dass ich tun müsste. Ich war mir sicher, dass er der Mann für’s Leben war, auch nach dieser kurzen Zeit. Er verstand mich wie kein anderer. Er schaffte es auf eine magische Weise, dass ich mich ihm öffnete, wie ich mich noch nie jemandem zuvor geöffnet hatte. Und es machte mich glücklich, an ihn zu denken, mir eine gemeinsame Zukunft vorzustellen. Und Jason hatte mir versprochen, dass niemand jemals erfahren würde, dass ich ihm zur Flucht verholfen hatte.
 
   Am nächsten Tag teilte ich Jason meine Entscheidung mit. Seine Augen strahlten als er mich glücklich umarmte, mir immer wieder versprach dass ich das niemals bereuen werde. Eine Sache blieb jedoch unbeantwortet, die ich unbedingt mit ihm klären wollte, bevor wir diesen riesigen Schritt wagten.
 
   „Was ist mit dem fünften Opfer, Mary-Ann Marley? Noch immer weiß ich nicht, warum du sie getötet hast. Mir geht das nicht aus dem Kopf. Ich muss wissen, was da los war.“ Durchdringend sah ich ihn an, mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich wußte, dass es keine befriedigende Antwort für Mord geben könnte, aber irgendwie hoffte ich, er könnte mir wenigstens eine Antwort geben mit der ich nachts schlafen konnte. Jason seufzte.
 
   „Alles, was ich dir momentan sagen kann ist, dass Mary-Ann eine sehr schlechte Person war, die versucht hat, das Leben anderer zu ruinieren. Sie war ebenfalls in die Geschichte mit meiner Ex-Frau verwickelt und war von Grund auf boshaft, hat versucht, mein Leben komplett zu zerstören. Glaub mir, ich bin auch nicht stolz auf den Mord an ihr und ich würde die Zeit zurückdrehen wenn ich könnte. Aber vertrau mir, ich habe sie nicht aus nichtigen Gründen getötet.“
 
   Natürlich war das keine befriedigende Antwort für mich, es blieben noch immer tausend Fragen offen über diese Person. Doch ich wollte Jason vertrauen. Außerdem wußte ich von Anfang an, worauf ich mich einlasse. Ich wußte vom ersten Moment an, dass er ein verurteilter Mörder war und habe es, aus welchen Gründen auch immer, akzeptiert. Ich hoffte, eines Tages auch meinen Frieden damit finden zu können, allein dadurch, dass er die Morde bereute.
 
    
 
   11.
 
   Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Wir hatten bereits am selben Tag einen Stichtag für unser Vorhaben ausgewählt- Dienstag in der nächsten Woche. Ich hatte den Dienstplan überprüft und hatte festgestellt, dass am Dienstag zwei Wärter weniger im Dienst waren als an den anderen Tagen. Zwar veränderte dass die Schwierigkeit dieser Aktion kaum, aber es war besser als nichts, dachte ich. Außerdem hatte Jason mich endlich aufgeklärt wie er es geschafft hatte, mit aus dem Gefängnis zwei Postkarten zu schicken.
 
   „Christian Brown ist der korrupte Wärter.“ Erkläre Jason mir. „Jeder im Knast weiß das. Vor meinen Morden habe ich einen Teil meines Geldes zur Seite geschafft, es liegt auf einem Konto auf den Cayman-Inseln. Ich wußte, dass sie mich fassen würden, also habe ich das Geld vorher verschwinden lassen. Das restliche Geld, das auf meinem normalen Konto war, wurde natürlich beschlagnahmt. Ich habe Christian mehrmals bezahlt, damit er dir die Karten weiterleitet.“
 
   Christian Brown, den ich immer für einen sehr ruhigen, total unauffälligen Wärter gehalten hatte, hatte außerde am besagten Dienstag Schicht. Jason konnte ihn also wieder bestechen, sodass er die Wärter, die nicht gerade Dienst vor der Tür des Gesprächsraum hatten, ablenkte. Außerdem besorgte Christian ein gebrauchtes Auto, dass er vor der Hintertür des Gefängnisses parkte, damit Jason schnell fliehen konnte.
 
   Dienstag hatte ich meine Sitzung mit Jason um 14Uhr, diese würden wir für die Fluchtaktion nutzen. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, schien mein Herz vor Nervösität Purzelbäume zu schlagen. Ich konnte immernoch nicht ganz fassen, was wir da eigentlich vorhatten. Jason hatte mir den Plan genau erklärt. Er würde erneut ein Messer selbst basteln, so wie das, womit er Johnny in den Rücken gestochen hatte. Dann würde er während unserer Sitzung so tun, als bringe er mich in seine Gewalt und hielt mir das Messer an den Hals. Dann würde er mich „zwingen“, gegen die Tür zu klopfen, damit die Wärter sie öffneten und sahen, dass Jason mich in seiner Gewalt hatte. Ich wußte, dass sie Wärter über keinerlei Schusswaffen verfügten, nur die Sicherheitsleute vor den Haupteingängen des Gefängnisses warern bewaffnet. Die Wärter, die normalerweise für meine Sicherheit vor der Tür des Gesprächsraums sorgten, verfügten nur über Handschellen sowie Knüppel und konnten nicht viel ausrichten, wenn Jason mir das Messer direkt an den Hals hielt. Jason würde sie zwingen, in den Gesprächsraum zu gehen und er konnte mit meinem Schlüssel hinter sich abschließen, sodass beide Wärter in dem Raum gefangen waren und nicht sofort weitere Wärter rufen konnten. Da Christian Brown die Wärter unseres Traktes in Schach halten würde, würde hoffentlich der Weg frei sein für uns um durch die Hintertür des Gebäudes zu fliehen. In den Hauptgängen des Gebäudes waren überall Kameras, daher mussten wir äußerst schnell sein. Ich besaß alle Schlüssel der Türen, die zum Haupteingang raus führten. Sobald wir draußen waren, würde Jason mich loslassen und im Auto davon fahren. Und sich dann schnellstmöglich telefonisch bei mir melden, sobald er in Sicherheit war. Dazu hatte Christian ihm und auch mir neue Mobiltelefone besorgt, sodass nicht auffallen würde, dass er meine Nummer angerufen hatte, falls ich jemals überprüft werden sollte. 
 
   Jason versicherte mir, dass er einen guten Freund in Los Angeles hat, bei dem er erst einmal unterkommen kann, bevor wir weitersehen. Ich bat ihn immer wieder, so vorsichtig wie möglich zu sein und mich als Geisel bis zum Auto zu benutzen, mindestens. Sobald er mich nicht mehr in seiner Gewalt hatte würde er für die bewaffneten Sicherheitsleute einfacher sein, auf ihn zu schießen, falls er nicht schnell genug sein sollte.
 
   Es war Freitag. Samstag und Sonntag hatte ich frei. Ich hatte meine letzte Sitzung mit Jason für diese Woche. Er nahm mein Gesicht in beide Hände und sah mir tief in die Augen.
 
   „Keine Sorge. Alles wird gut gehen. Der Plan ist so gut wie idiotensicher. Atme tief durch und versuch, am Wochenende nicht zu viel darüber nachzudenken. Und nach diesem Wochenende können wir endlich zusammen sein.“ 
 
   Ich tat was er sagte, schloß die Augen und atmete tief durch. Ich wollte mich am Wochenende so gut wie möglich ablenken, bevor die Nervösität mich umbrachte oder ich gar einen Rückzieher machen konnte. Ich gab ihm einen letzten Kuss, bevor ich die Zelle verließ.
 
    
 
   12.
 
   Dienstag, 13 Uhr. Nur eine Stunde bis unser Plan in die tat umgesetzt werden sollte. Ich hatte in der letzten Nacht kaum geschlafen so nervös war ich. Am Wochenende dagegen war mir die Ablenkung relativ gut gelungen. Ich telefonierte lange mit meinen Eltern, dachte mir, vielleicht ist es das letzte Mal für lange Zeit, dass wir so unbeschwert und lange miteinander reden können. Ich traf mich mit einer Bekannten und redete übers Wetter, über den neuen Superman Film und andere banale Dinge. Ich ging zum Frisör. Ich tat alles, um mein Wochenende so gut wie möglich auszufüllen. Aber nun war eben Tag Null gekommen, Dienstag.
 
   Der Morgen hatte normal gestartet, ich hatte eine Einzelsitzung mit einem meiner Insassen gehabt und viel Papierkram erledigt. Frank hatte mir gut gelaunt von seinem Wochenende in Virgina erzählt und ich hatte genickt und genickt, versucht so unbescholten wie möglich zu wirken. Es war 13 Uhr und ich sah alle drei Minuten auf meine Armbanduhr. Bald war es soweit. Ich wäre am liebsten ins Frauenklo gegangen und hätte die vier doppelten Espresso und den Croissant, den ich heute morgen hatte, wieder ausgekotzt. Mir war schlecht vor Aufregung. Zum Mittagessen aß ich garnichts, ich hatte absolut keinen Hunger.
 
   Jason schien viel gelassener zu sein als ich. Als ich um Punkt 14 Uhr den Gesprächsraum betrat, saß er schon da, lang ausgestreckt und warf mir ein fröhliches Lächeln zu, als wäre dies einfach irgendein Tag von vielen, ein Tag an dem wir eine Stunde plaudern würden und er dann wieder in seiner Zelle verschwinden konnte. Ich fragte mich, wie er eine solche Ruhe ausstrahlen konnte. Vielleicht kochte seine Nervösität innerlich ebenfalls über, aber er ließ es sich absolut nicht anmerken.
 
   Als die Wärter die Tür hinter mir zuzogen, begrüßte er mich. „Hallo mein schöner Schmetterling. Bist du bereit?“
 
   Wie hätte ich jemals dafür bereit sein können. In hundert Jahren wäre ich nicht bereit gewesen. Aber es gab kein Zurück mehr, ich mußte und wollte da durch. Ich schluckte.
 
   „Ja. Könnte man so sagen. Warten wir fünf Minuten, dann geht’s los.“
 
   Jason erklärte mir erneut, was er in fünf Minuten tun würde und ich nickte wortlos. Ich wußte genau was er tun würde, es war mir in den letzten zwei Tagen sicherlich zweitausend Mal durch den Kopf gegangen.
 
   Ich sah auf meine Armbanduhr. 14:07Uhr. Zeit, zu beginnen. Jason griff in seine Hose und fischte nach wenigen Sekunden sein selbstgebasteltes Messer heraus. Wortlos sah er mich an, wartete auf meine Reaktion. Ich stand auf, er stand auf. Er trat einen Schritt auf mich zu und signalisierte mir, dass ich mich um 180 Grad drehen sollte, sodass ich mit dem Rücken zu ihm stand. Ich tat es. Rasch griff er in meine Hosentasche und holte alle sechs Schlüssel heraus, die an einem großen Schlüsselbund hingen. Er steckte die Schlüssel in seine Hose und nahm mich dann vorsichtig mit dem rechten Arm in den Schwitzkasten. 
 
   „Versuch, dich so wenig wie möglich zu bewegen.“flüsterte er mir ins Ohr. „Ich will dich nicht ausversehen mit dem Messer verletzen.“ Ich nickte stumm.
 
   Dann fuhr er langsam mit dem Messer an meinen Hals, sodass es nur wenige Millimeter von mir entfernt war. Obwohl ich wußte, dass Jason mir nichts tun würde, war es unglaublich einschüchternd und beängstigend. Die Situation mit Johnny war ebenfalls beängstigend gewesen, aber anders. Johnny hätte mich ernsthaft verletzen können, aber er hatte kein Messer. Niemals hatte mir jemand eine Klinge an den Hals gehalten, selbst gebastelt oder nicht. 
 
   „Bereit?“ fragte mich Jason wieder.
 
   „Bereit.“ Flüsterte ich zurück.
 
   Langsam ging er mit mir auf die Stahltür zu, während mein Herz so schnell und laut pochte dass ich fürchtete, es würde zerspringen.
 
   Er klopfte hart gegen die Tür, mehrere Male, sodass die Wärter wußten, dass nicht ich es war, die klopfte. Sofort öffnete sich die Tür. Jason zog mich einen Schritt zurück. Dann änderte er seine Attitüde um 100%.
 
   Sein Griff um meinen Hals wurde fester, er wurde grober, ohne mich zu verletzen. 
 
   „Zurück, sofort zurück.“ schrie er die Wärter an. Ich war selbst darüber erschrocken, wie er von dem ruhigen Mann, den ich kannte und liebte, zu dieser kalten Maschine werden konnte. Ich vertraute ihm, er spielte seine Rolle gut. Nur ein winziger Funken in mir flüsterte immer wieder „Was, wenn er nicht spielt? Was, wenn er dich nur ausnutzt? Was, wenn er dir wehtut?“ Ich verdrängte diese Gedanken und versuchte auch, meine Rolle zu spielen. Eigentlich musste ich keine Rolle spielen, denn ich war auch so verängstigt genug. Ich keuchte laut und sah den Wärtern um Hilfe bettelnd in die Augen, ließ aber gleichzeitig nie die Klinge aus den Augen.
 
   Die Wärter blieben sofort stehen, als sie die Klinge an meinem Hals sahen. Jason signalisierte ihnen mit einer Kopfbewegung, dass sie langsam in den Raum kommen sollten. Beide Wärter waren noch relativ jung, groß und kräftig gebaut, aber sahen ebenfalls leicht verängstigt aus. Beide hatten so eine Situation ebenfalls noch nicht im Laufe ihrer Karriere erlebt.
 
   „Legt eure Handschellen und die Knüppel auf den Boden in die Ecke, gebt mir die Schlüssel, die ihr habt und dann kniet euch hin und haltet eure Hände hoch, wo ich sie sehen kann.“  befahl Jason. Die Wärter taten langsam, was Jason von ihnen forderte, ihn immer wieder vorsichtig auffordernd, mich los zu lassen und mir nichts zu tun.
 
   Ich spürte Javi grinsen ohne sein Gesicht zu sehen. Vorsichtig zog er mich in Richtung der Tür und schlug sie dann mit einem Satz hinter uns zu, nahm rasch meine Schlüssel um die Tür hinter uns zu verriegeln und flüsterte mir ein kurzes „Alles wird gut“ zu, bevor wir anfingen, in Richtung Ausgang zu rennen.
 
   Die Kameras des Gebäudes waren auf uns gerichtet, somit mussten wir unser Schauspiel beibehalten. Während wir durch die Gänge rannten, hielt er mich noch immer leicht im Schwitzkasten und hielt das Messer mit der anderen Hand leicht gegen meinen Rücken, während er mich immer weiter schob.
 
   Jede Sekunde kam mir wie mindestens fünf Minuten vor und ich war froh, dass wir in den Gängen nicht einen einzigen Sicherheitsmann trafen. Christian Brown hatte ganze Arbeit geleistet. Wenige Minuten später erreichten wir die Hintertür, die Jason nun rasch mit einem meiner Schlüssel öffnete. Als wir herausstürmten, sah ich mich sofort in alle Richtungen um, damit rechnend, jeden Moment schwer bewaffnete Sicherheitsmänner zu sehen. Die kamen allerdings erst aus mehreren Richtungen gerannt, als wir bereits am Auto angekommen waren. Als die Waffen auf uns zielten, zog Jason mich fester an sich heran, als wolle er mich als Schutzschild benutzen. Ich hatte ebenfalls noch nie eine Schusswaffe auf mich zielen gehabt, dementsprechend war ich dem Nervenzusammenbruch nah.
 
   „Weg mit den Waffen oder ich schneide ihr die Kehle durch.“ schrie Jason nun so laut er konnte. Die Sicherheitsmänner senkten sofort die Waffen.
 
   „Du musst mich ein Stück im Auto begleiten.“ Flüsterte Jason in mein Ohr. Wieder nickte ich stumm, hoffend, dass bald alles vorbei war. Ich kam mir vor wie in einem Albtraum oder einem wirklich schlechten Hollywoodfilm.
 
   Jason setzte sich ans Steuer des schwarzen, leicht verbeulten Renault Twingos und startete das Auto, während er sich immernoch halb hinter mir versteckte und mir das Messer Richtung Hals hielt. Dann ging alles ganz schnell. Er brauste mit einem Ruck los und mindestens einer der Sicherheitsleute startete das Feuer, denn die Rückscheibe zersprang mit einem lauten Knall. Ich schrie laut auf, während Jason mir „Duck dich“ zurief.
 
   Dann war alles vorbei, nur wenige Sekunden später. Ich hatte erwartet, dass sie uns sofort verfolgen würden, aber anscheinend war das Risiko zu groß, dass er mich einfach umbringen könnte.
 
   Jason fuhr noch immer um die 100, viel zu schnell. „Die haben mein Kennzeichen.“ murmelte er. Die werden jeden Moment jede Polizeistelle in der Stadt anfunken und dann werden die uns mit Barrikaden anhalten. Ich brauche ein anderes Auto, jetzt sofort.“
 
   Noch bevor ich irgendetwas sagen konnte, machte Jason eine Vollbremsung, sprang aus dem Auto und stürmte auf einen älteren Mann am Straßenrand zu, der gerade aus seinem geparkten Auto ausstieg. Der Anblick Jasons in seiner Gefangenenuniform und dem selbstgebastelten Messer reichten, um dem Mann einen kurzen Schrei zu entlocken. Ich stieg nun auch aus und rannte hinter Jason her.
 
   „Gib mir deine Autoschlüssel.“ hörte ich ihn brüllen. Der arme Mann warf seine Autoschlüssel vor Schreck sofort auf den Boden und trat ein paar Schritte zurück, die Hände ängstlich erhoben. Mit einem Satz duckte Jason sich und hob die Schlüssel auf. Dann rannte er kurz zu mir und flüsterte mir leise zu: „Die Straße ist leer, es gibt also keine Zeugen. Aber tu irgendetwas sodass der Mann nicht sofort die Bullen rufen kann. Täusch einen Nervenzusammenbruch oder sonstwas vor. Ich melde mich sobald ich kann.“
 
   Mit den Worten sprang Jason in den den dunkelblauen Volkswagen und ließ mich allein zurück. Ich wußte, dass ich sofort handeln musste, bevor der Mann sein Mobiltelefon herauskramen konnte. Ich sah den Mann an, der mich noch immer schockiert anstarrte. Dann brach ich weinend und schreiend auf dem Boden zusammen, meine Beine angewinkelt fest haltend. Sofort kam der Mann in meine Richtung gelaufen, kniete neben mir nieder und hielt meinen Kopf.
 
   „Alles okay, alles okay?“
 
   Ich hielt ihn fest, als könne ich ihn damit davon abhalten, die Polizei zu rufen. Ich kalkulierte in meinem Kopf, dass Jason ungefähr 45 Minuten benötigen würde, um bei seinem Freund in Beverly Hills anzukommen. Es war Dienstag am frühen nachmittag, die Rush Hour in Los Angeles hatte noch nicht begonnen.
 
   „Ich... ich glaube ich brauche einen Arzt.“ stöhnte ich  und versuchte dabei, so leidend wie möglich zu wirken.
 
   „Natürlich. Hab keine Angst. Ich rufe sofort einen Krankenwagen.“ Der Mann zückte sein Handy, was mir ein ungutes Gefühl gab. Er könnte ja auch gleich die Polizei anrufen, wenn er schon das Telefon in der Hand hatte. 
 
   „Das dauert zu lange.“ stöhnte ich. „Das ist mein Auto. Bitte fahren Sie mich.“ Der Mann nickte sofort und half mir ins Auto einzusteigen. 
 
   Erst als wir 15 Minuten später im Krankenhaus angekommen waren, ich ihn gebeten hatte, noch bei mir zu bleiben und ich weitere zehn Minuten später endlich drankam, sah ich, wie er sein Handy zückte. Unauffällig sah ich auf meine Armbanduhr. Seit Jason und ich uns getrennt hatten, waren mindestens 30 Minuten vergangen. Das würde hoffentlich reichen.
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   Natürlich war ich sehr schnell aus dem Krankenhaus entlassen worden, da die Ärzte nicht die kleinste Wunde feststellen konnten. Stattdessen wurde mir vorgeschlagen, einen Psychologen zur Traumaverarbeitung zu kontaktieren, aber ich lehnte dankend ab. Frank hatte mich schon zwölf Mal angerufen und mir zwei Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, er klang unglaublich aufgebracht und besorgt.  Wenn er nur wüßte, dachte ich. Dennoch nahm ich es dankbar an, dass Frank mir anbot, mich so lange zuhause auszuruhen wie ich möchte. Die Zeit konnte ich nutzen, um mich mit Jason zu treffen. Noch immer wartete ich ungeduldig auf ein Lebenszeichen von ihm.
 
   Ich hatte dauerhaft die News laufen, es wurde immer wieder von einem „spektakulären Gefängnisausbruch“ gesprochen und Jasons Vorgeschichte wurde immer und immer wieder aufgerollt. Er wurde von den Medien als eiskaltes Monster dargestellt, als gerissener und gefährlicher Killer und ich hätte diejenigen, die für die Berichterstattung verantwortlich waren, am liebsten geohrfeigt. 
 
   Am nächsten Tag hatte ich noch immer nichts von Jason gehört und ich wurde langsam unruhig. Laut Medien war er nicht gefasst worden, aber ich starrte noch immer alle fünf Minuten auf das Mobiltelefon, das Christian Brown mir für Jasons Anruf gegeben hatte. Nichts. Am Morgen waren zwei Polizisten bei mir zuhause vorbeigekommen um mich über den Überfall zu befragen. Natürlich war ich nervös, aber ich hatte die Geschichte so oft durchgekaut, dass ich absolut keinen Fehler machen konnte. Und so verabschiedeten sich die Polizisten nur und sagten mir, sie würden mich auf dem laufenden halten. Es lief genauso, wie Jason es mir versprochen hatte. Niemand hielt mich für verdächtig.
 
   Am Abend endlich klingelte mein Handy. Ich brauchte nicht einmal eine Sekunde, um ranzugehen.
 
   „Hallo? Jason?“ rief ich aufgeregt in den Hörer.
 
   „Ja Baby, ja, ich bin’s. Alles gut gegangen. Bin bei Benjamin angekommen, meinem Freund in Beverly Hills. Wie geht es dir?“
 
   Ich war so froh Jasons Stimme zu hören, dass ich hätte anfangen können zu weinen.
 
   „Oh Gott sei Dank. Mir geht es gut. Hat alles genauso geklappt wie du es mir gesagt hast.“
 
   Ich konnte Jason fast durch das Telefon lächeln sehen.
 
   „Habe es dir ja versprochen. Hör zu, wir können nicht so lange telefonieren. Die Adresse hast du ja, aber es ist sicherer, wenn Benjamin dich abholt, falls dich jemand sehen sollte. Ich kann dir jetzt am Telefon aus Sicherheitsgründen nicht mitteilen wo genau er auf dich warten wird, check deine Emails. Ich schicke dir drei verschiedene mit allen Infos die du brauchst.“
 
   Ich nickte, obwohl er mich nicht sehen konnte. „Okay.“ flüsterte ich.
 
   „Alles wird gut. Ich liebe dich.“ 
 
   Ohne auf eine Antwort zu warten, legte Jason auf. Nur wenige Minuten später hatte ich alle drei Emails. In der ersten Email teilte er mir mit, dass Benjamin in einer recht unbefahrenen Straße mitten im Wohnbezirk in Beverly Hills auf mich warten würde. Die zweite Email enthielt die Information, dass sein Auto ein schwarzer Mercedes Benz war, das Kennzeichen teilte er mir nicht mit. Wieder einmal aus Sicherheitsgründen, nahm ich an. Die dritte und letzte Email nannte mir die Uhrzeit, morgen um 11 Uhr in der früh.
 
   16 Stunden später stand ich genau dort, wo Jason es mir mitgeteilt hatte. Die Straße war in einem besonders noblen Bezirk von Beverly Hills, von riesigen Palmen durchzogen. Als Jugendliche hatte ich immer davon geträumt, hier zu leben, in einer der gigantischen Villen, mit drei schicken Autos vor der Haustür. Heute schien mir das nach all dem, was ich erlebt hatte, nicht mehr wichtig zu sein. Außerdem hatte ich gelernt, das simple Geschenk der Freiheit mehr zu schätzen zu wissen, seit ich im California State Prison arbeitete. Ich versuchte, mich unauffällig umzuschauen, hielt nach einem schwarzen Mercedes Benz Ausschau. Ich war den ganzen Morgen so nervös gewesen, dass ich 15 Minuten zu früh angekommen war.
 
   Wenige Minuten später sah ich ihn. Ein schwarzer Mercedes hielt am Straßenrand und ein großer, glatzköpfiger Mann in einem dunklen Anzug stieg aus. Er trug außerdem eine Sonnenbrille, wodurch ich fand, dass es irgendwie aussah wie einer der Typen von „Men in Black“. Er sah mich sofort, winkte mich mit einer kurzen Kopfbewegung zu sich herüber. Wortlos stieg ich ein und der Glatzkopf, der Benjamin hieß, startete sofort den Wagen.
 
   „Ich bin Benjamin. Hab schon viel von dir gehört. Mein Haus ist nur zehn Minuten von hier, den Berg hoch. Weiß irgendjemand wohin du gegangen bist?“
 
   Ich schüttelte den Kopf. „Nein, niemand. Keiner weiß irgendetwas.“
 
   Für den Rest der Fahrt schwiegen wir. Mir war auch nicht wirklich nach Smalltalk zumute, zu nervös war ich, dass uns doch jemand beobachtet hatte. Benjamins Haus tauchte wenig später von Palmen umrandet vor uns auf. Ein imposantes, terracottafarbenes Haus mit bodentiefen Fenstern und einem gigantischen Garten.
 
   „Ein wahnsinniges Haus hast du.“ bemerkte ich.
 
   „Hab es vor zwei Jahren gekauft. Jason ist ein wirklich guter Freund von mir, ihr Beide könnt bleiben so lange ihr wollt.“
 
   Mein Herz schlug schneller in der Erwartung, endlich Jason zu sehen. Nachdem Benjamin und ich durch den Haupteingang hereingekommen waren, ging er mit mir durch einen langen Flur, in dem zahlreiche Gemälde an der Wand hingen, die einen Wert von mehreren Tausend Dollar, wenn nicht sogar Millionen, haben mussten. Dann öffnete er eine weitere Tür, die mich in eine Art Wohnzimmer führte. Dann deutete Benjamin auf die Tür am Ende des Wohnzimmers.
 
   „Jason ist da drin. Meldet euch wenn irgendetwas ist.“
 
   Damit ließ er mich allein. Leise ging ich auf die Tür zu, fast auf Zehenspitzen, als wäre es verboten, Lärm zu machen. Vorsichtig drückte ich die Türklinke und betrat ein weiteres, halb abgedunkeltes Zimmer. Und da war er. Lag ausgestreckt auf dem ausladenden Doppelbett, die Augen geschlossen. Leise schlich ihn an mich heran und legte mich neben ihn, woraufhin er sofort aufschreckte. 
 
   „Laura. Endlich. Oh Gott, ich bin so froh, dich zu sehen. Habe dich so vermisst.“ sagte Jason und nahm mein Gesicht in beide Hände, bevor er seine Lippen auf die meinen drückte. Immer wieder küsste er mich, umarmte mich. Ich fühlte mich geborgen, trotz der Situation. Und mit einem Lächeln stellte ich fest, dass Jason und ich zum allerersten Mal außerhalb des Gefängnisses zusammen waren, zusammen in einem Bett liegend.
 
   Jasons Küsse wurden fester, leidenschaftlicher. Seine Hände glitten immer wieder an meinem Körper herauf und hinunter. Zunächst berührte er nur meine Schultern, Arme, Rücken, Beine, dann tastete er sich langsam zu meinen Brüsten hervor, streichelte sie zunächst vorsichtig und drückte und knetete sie dann leicht, was mein Blut in Wallung brachte. Auch meine Hände tasteten sich nun zu den intimsten Stellen seines Körpers. Während meine Hände unter seinem Shirt erst über seine Schultern, dann über Oberarme und Brust glitten stellte ich fest, wie fest und muskulös sein Körper doch war, was mich nur noch mehr erregte. Während er meinen Hals küsste, rollte er sich vorsichtig auf mich, sodass er jetzt direkt auf mir lag und sich nur leicht abstützte. Wie ich es mir in meiner Fantasie wochenlang vorgestellt hatte, zog Jason mir nun langsam mein Shirt hoch, streifte es über meinen Kopf, öffnete meinen BH und meine Hose. In wenigen Sekunden lag ich splitternackt unter ihm, während auch er sich aus seiner Kleidung pellte. Ich war beeindruckt, wie er uns gleichzeitig so schnell aufziehen konnte und es dennoch schaffte, mich weiterhin durchgehend überall zu küssen und zu berühren.
 
   Sein Glied war bereits hart und geschwollen und pochte heiß auf meinem Bauch. Nichts wollte ich in diesem Moment mehr, als endlich eins mit ihm zu werden, unsere Liebe, so verboten sie auch war, mit Sex zu zelebrieren. Nur wenige Sekunden später war es dann so weit. Jason schob langsam seine ganze Männlichkeit in mich hinein, während er mir dabei direkt in die Augen blickte. Sein Gesicht zuckte vor Erregung und er stöhnte leicht auf. Als er begann, sich langsam in mir zu bewegen, ließ ich mich komplett fallen. Seine rhythmischen und immer schneller werdenden Bewegungen brachten mich in Ekstase, beförderten mich in den siebten Himmel, in eine Welt, die ich lange nicht mehr erlebt hatte. Seine Hände wanderten durch mein Haar, über meine Brustwarzen, bis herunter zu meiner Klitoris, die er nun massierte, während er immer wieder in mich eindrang. Ich warf den Kopf zurück und versuchte, alle Empfindungen in mich aufzunehmen. Eine glühend heiße Welle schien meinen Körper zu überfluten, meine Zehen und Fingerspitzen kribbelten immer stärker und ich wußte, dass ein Orgasmus einer gigantischen Stärke immer näher kam. Ich versuchte, ihn länger zu kontrollieren, um diesen Moment mit Jason länger genießen zu können, doch es war unmöglich. Während Jason leise immer wieder meinen Namen stöhnte, konnte ich es nun nicht mehr zurück halten. Der Orgasmus fegte durch mich hindurch wie ein Tornado, brachte nun meinen ganzen Körper zum Zittern und Beben und mich dazu, mich noch stärker an Jasons nackten, leicht schwitzenden Körper zu klammern. Nun war auch Jason soweit. Seine Stöße wurden immer härter, sein Körper immer heißer und feuchter, bis er mit einem letzten Stoß seine heiße Flüssigkeit in mich hinein spritzte. Dann sank er auf mir zusammen, noch immer schwer atmend. Ich schlang meine Arme um ihn und genoß einfach diesen Moment mit ihm, war einfach nur glücklich. Mein Kopf war leer und ich schloß die Augen, um das Gefühl seines warmen Körpers auf meinem nackten Körper noch intensiver spüren zu können.
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   Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Jason und ich fühlten uns als wären wir in unseren Flitterwochen und nicht als versteckten wir uns in einem gigantischen Haus in Beverly Hills vor der Polizei, während die Medien noch immer über Jasons Flucht berichteten. Frank hatte mich zwei weitere Male angerufen um zu fragen, wie ich mich fühle. Ich hasste es, ihn anlügen zu müssen, aber ich hasste es noch mehr, nicht bei Jason sein zu können. Wir genossen jeden Tag zusammen, obwohl wir nicht wirklich etwas unternahmen. Natürlich konnten wir nicht wirklich etwas unternehmen, die Gefahr, entdeckt zu werden, war viel zu groß. Somit verbrachten wir den Tag im Haus, oft auch auf der sichtgeschützten Terrasse und genossen die Sonne, redeten über Gott und die Welt, küssten uns, schliefen miteinander. Es war, als wären wir in eine andere Realität geflohen, eine Realität, in der es nur wichtig war, dass wir zusammen waren.
 
   Mir war dennoch klar, dass das nicht ewig so weiter gehen konnte. Jason müsste sich den Rest seines Lebens vor der Polizei in einem Haus verstecken, wenn er nicht zurück ins Gefängnis wollte. Außer er verließe das Land. Ich wußte noch immer nicht, was ich dann mit meinem Job machen würde. Ich liebte meinen Job, aber noch mehr liebte ich Jason. Und somit fragte ich ihn am Tag zehn nach seiner Ankunft, wie es weitergehen sollte. Wir lagen auf der Terrasse und er drehte seinen Kopf zu mir, die Augen leicht zusammen kneifend, da die Sonne direkt in sein leicht gebräuntes Gesicht strahlte.
 
   „Ich weiß es noch nicht. Ich glaube das Beste wäre, wenn wir zumindest für einige Zeit das Land verlassen, zumindest bis Gras über die Sache gewachsen ist und sie aufhören, mich zu suchen. Was hältst du von Südamerika?“
 
   Die Vorstellung, mit Jason nach Südamerika zu gehen und ein wildes Leben voller Liebe und Leidenschaft zu führen, gefiel mir sehr. Es war aufregend, ein Abenteuer. Gleichzeitig wußte ich aber, dass ich dann meinen Job kündigen musste. Wiedermal schien Jason meine Gedanken lesen zu können.
 
   „Du müsstest deinen Job kündigen, ich weiß. Aber mach dir keine Sorgen über das Geld- Ich habe noch immer mein geheimes Konto und da ist genug drauf, dass du und ich für den Rest unseres Lebens glücklich sein können.“
 
   Ich nickte. „Wagen wir es. Wie wäre es mit Bogota? Von da aus können wir weitersehen. Ich denke gerade jetzt wäre sowieso die perfekte Gelegenheit, zu kündigen. Ich kann behaupten, ich wäre psychisch so überwältigt worden von den Ereignissen, dass ich mir in naher Zukunft nicht vorstellen kann, wieder in diesem Beruf zu arbeiten. Damit halte ich mir die Möglichkeit offen, vielleicht irgendwann wieder einzusteigen.“
 
   Ich war überrascht über meine eigene Courage, über meinen freien Willen, wieder zu lügen und sogar meinen Job aufzugeben. Doch ich war bereit, es für Jason und mein Glück zu tun. Er lächelte und streichte mir das Haar aus dem Gesicht.
 
   „Wir werden so glücklich sein.“ sagte er und schloß die Augen.
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   Ich hatte entschieden, eine Woche später, Donnerstag, zu kündigen. Es war Mittwoch abend und ich wollte eine Nacht in meiner eigenen Wohnung schlafen, um mich mental darauf vorzubereiten. Außerdem waren alle meine Sachen dort. Es fiel mir schwer, ihn allein zu lassen, wußte aber, dass es richtig war. Jason und ich waren nun schon seit dreizehn Tagen zusammen in Benjamins Haus, den wir kaum zu Gesicht bekommen hatten. Ich war ihm dankbar, dass er uns so viel Privatsphäre gab.
 
   Nachdem ich mich lange und intensiv von Jason verabschiedet hatte, ging ich durch die langen Flure. Benjamin würde mich wieder irgendwo in Beverly Hills absetzen, sodass wir nicht die Gefahr riskierten, vor seinem Haus beobachtet zu werden. 
 
   „Ich find es toll, dass du Jason eine Chance gibst. Ganz  ehrlich. Er mag schreckliche Dinge getan haben, aber ich glaube dennoch, dass er ein guter Mensch ist.“ begann Benjamin im Auto.
 
   „Naja, er hat vier.. ehm.. fünf.. ehm vier Menschen umgebracht, aber er bereut es sehr.“ 
 
   Benjamin sah mich überrascht von der Seite an, als ich bei der Anzahl der Morde so sehr stockte.
 
   „Fünf waren es, fünf. Seine Ex-Frau, ihren Liebhaber, die beiden Sicherheitsleute und Mary-Ann. Das weißt du schon, oder?“
 
   Ich stockte. Ich hasste dieses Thema. Ich wußte, dass ich es niemals verdrängen konnte und sollte, aber ich hasste es daran erinnert zu werden, was für schreckliche Dinge Jason getan hatte. Dann nickte ich.
 
   „Ja. Naja, von Mary-Ann weiß ich zwar, aber ich weiß noch immer nicht wo der Zusammenhang ist zwischen ihr und den anderen Morden. Jason hat mir bisher nicht wirklich davon erzählt.“
 
   Benjamin sah mich an, als hätte ich ihm gerade einen besonders schlechten Witz erzählt.
 
   „Ist das dein Ernst? Ich weiß, dass Jason niemandem davon erzählt, aber du solltest es wissen, du bist schließlich seine Freundin. Sogar ich weiß es.“
 
   Benjamin wußte es? Ich konnte nicht glauben, dass er mehr darüber wußte als ich. Ich hoffte, er würde weiterreden, mir sagen, wie Mary-Ann Marley in der ganzen Sache verwickelt war. Doch er schwieg und blickte nach vorne.
 
   „Kannst du mir sagen, was da los war? Bitte. Ich liebe Jason, aber er will es mir nicht sagen. Es macht mich verrückt. Ich will mein Leben mit ihm verbringen, aber ich kann nicht aufhören, daran zu denken. Ich muss einfach die Wahrheit wissen.“ bat ich Benjamin und sah ihn nervös von der Seite an.
 
   Benjamin seufzte und schwieg. Dann räusperte er sich.
 
   „Laura, das ist eine Sache zwischen euch Beiden. Ich kann mich da nicht einfach einmischen. Jason ist mein Freund und wenn er irgendwelche Gründe hat, dir Dinge vorzuenthalten, dann kann ich ihm da nicht reinreden.“
 
   „Aber..“
 
   „Kein aber. Es tut mir wirklich Leid. Aber ich kann nicht.“
 
   Damit war die Diskussion beendet und Benjamin starrte nach vorne. Wir sprachen den ganzen Weg kein Wort mehr. Als er mich absetzte, gab er mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verschwang, ließ mich allein mit meinen Zweifeln und Gedanken. Ich wollte Jason nichrt schon wieder auf Mary-Ann ansprechen, zu oft hatte er abgeblockt. Ich wußte, es würde nichts bringen.
 
   Es war fast Mitternacht und ich saß noch immer auf meiner Couch, ein Glas Rotwein in der Hand, das hoffentlich meinen Nerven helfen würde. Im Hintergrund hatte ich wieder irgendeine unsinnige Talkshow laufen, aber ich hörte gar nicht hin. Meine Gedanken überschlugen sich. Ich würde morgen meinen Job kündigen und wußte noch immer nicht, was mit Mary-Ann geschehen war. Ich war so in meine Gedanken vertieft, dass ich fast aufschrie, als auf einmal mein Mobiltelefon klingelte, das von Christian Brown. 
 
   „Hallo? Jason?“
 
   „Nein, hier ist Benjamin. Hör zu, ich hab nicht viel Zeit. Ich habe den ganzen Abend darüber nachgedacht und ich kann einfach nicht akzeptieren, dass Jason dir nicht von Mary-Ann erzählt hat. Ich will, dass er glücklich wird mit dir. Wenn du es in ein paar Jahren herausfindet, bricht nachher deine und seine ganze Welt zusammen. Ich habe beschlossen, es dir zu sagen. Mach mit der Information was immer du willst, sag nur niemandem, dass du es von mir hast. Auch Jason nicht. Verstanden?“
 
   Wie gebannt drückte ich den Hörer fest an mein Ohr, als könnte ich irgendein Wort verpassen. Mein Herz pochte laut.
 
   „Ja. Natürlich.“ flüsterte ich.
 
   Benjamin seuftze kurz, als fiele es ihm besonders schwer, was er jetzt sagen würde.
 
   „Gut. Mary-Ann Marley war Jasons Freundin, seine Geliebte. Er war bereits mit seiner Frau Jenna verheiratet gewesen, als er Mary-Ann kennenlernte. Mary-Ann verliebte sich sehr in Jason, er dagegen vertrieb sich eher die Zeit mit ihr, emotional wollte er immer nur Jenna. Aber wie Männer manchmal so sind, hat er die gute Mary-Ann ausgenutzt. Fast ein Jahr hatten die Beiden eine Affäre, ohne dass Jenna es jemals rausfand. Doch irgendwann reichte es Mary-Ann. Sie wollte, dass Jason die Scheidung von Jenna einreicht um mit ihr zusammen zu sein, um die Beziehung endlich offiziell zu machen. Doch Jason sagte immer wieder nein, vertröstete sie auf später. Irgendwann reichte es Mary-Ann anscheinend und sie beschloß, es Jenna selbst zu sagen. Somit fuhr sie auf eigene Faust zu Jenna als Jason nicht zuhause war. Sie klopfte an ihre Tür und erzählte Jenna von der ganzen Affäre, wahrscheinlich hoffend, dass Jenna dann mit Jason Schluss macht und sie ihn für sich hat. Oder vielleicht war sie auch einfach nur wütend und wollte Rache, wer weiß. Jenna hat genauso reagiert wie Mary-Ann es wohl erwartet hat.  Als Jason nach Hause kam, hat sie ihn angeschrien und sofort Schluss gemacht. Jason hat alles versucht, um Jenna davon abzubringen, sich von ihm scheiden zu lassen. Doch das hat alles nichts gebracht. Jenna hat bereits wenige Tage später die Scheidung eingereicht und ist aus dem gemeinsamen Haus ausgezogen. Jason hat immer wieder versucht, Jenna zu überzeugen, zurück zu kommen. Nur ungefähr zwei Monate nach der Trennung hatte Jenna auf einmal einen neuen Freund, wie ernst das war, weiß ich nicht. Aber Jason war außer sich vor Wut. In dem Moment hat er wohl eingesehen, dass er Jenna für immer verloren hat. Die größe Wut galt natürlich Mary-Ann. Und so fuhr er eines abends in das Restaurant in Newport Beach, wo Mary-Ann als Kellnerin arbeitete. Er wartete, bis sie mit ihrer Schicht fertig war, sagte ihr dann, er müsse mit ihr reden. Mary-Ann ist sofort in sein Auto gestiegen, hat wahrscheinlich gedacht, Jason kommt zurück zu ihr. Stattdessen fuhr Jason mit ihr in den Wald, ließ sie aussteigen und hat sie erschossen. Am nächsten Morgen dann fuhr er zu Jennas neuem Haus und brachte auch sie, ihren Freund und die beiden Sicherheitsleute um.“
 
   Ich schwieg. Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Tausend Gedanken durchkreuzten meinen Kopf und keiner von ihnen ließ irgendetwas Positives zurück. Jason, mein Freund, der Mann, dem ich in die Freiheit geholfen hatte, hatte seine Ex-Frau also nicht getötet, weil diese eine Affäre gehabt hatte, sondern weil er selbst eine Affäre gehabt hatte und sie davon erfahren hatte. Und Mary-Ann war seine Geliebte, die ebenfalls dran glauben musste, weil sie Jason zu sehr wollte. Und Jason hatte mir davon nie etwas erzählt, kein einziges Wort. Stattdessen hatte er gelogen und geschwiegen. Langsam stiegen mir die Tränen in die Augen.
 
   „Laura? Bist du noch dran?“ hörte ich Benjamin vorsichtig fragen.
 
   „Ja.“ schluchzte ich leise. „Woher weißt du das alles?“
 
   Wieder hörte ich Benjamin seufzen, als falle auch ihm dieses Thema besonders schwer.
 
   „Jason hat mich nach der Tat angerufen. Wir kennen uns schon seit Jahren, er gehört zu meinen besten Freunden. Er rief mich an und gestand mir alles.“
 
   „Hat er geweint oder irgendwas? Wie hat er es dir erzählt?“
 
   Ich wußte nicht, wieso ich das überhaupt fragte. Allein die Tatsache, was Jason getan hatte und wie er mich belogen hatte, sollte doch genug an Wissen für einen Tag sein.
 
   „Um ehrlich zu sein, nein. Er war wütend, klang voller Hass. Aber das bedeutet nicht, dass er es heute nicht bereut. Ich weiß es nicht.“ sagte Benjamin.
 
   Wieder schwieg ich. Ich ließ mich langsam auf mein Sofa sinken, meine Beine fühlten sich an wie Gummi und ich hatte das Gefühl, dass ich zum Stehen nicht mehr stark genug war. In merinem Kopf drehte sich alles.
 
   „Wieso haben Mary-Anns Angehörige Jason nie angezeigt? Die Polizei oder sonst irgendwer weiß ja immer noch nicht, dass Jason hinter dem Verschwinden von ihr steckt.“ flüsterte ich.
 
   „Du musst verstehen, Mary-Ann kommt aus einer ziemlich armen Familie. Jeder in ihrer Familie ist entweder arbeitslos, Kellner oder Putzhilfe. Natürlich wußten die alle, dass Jason mit Mary-Ann ausging. Am besagten Abend hatte Mary-Anns Vater die Beiden sogar zusammen das Restaurant verlassen sehen, hat Jason mir gesagt. Er fuhr noch am selben Tag zu ihrer Familie und gestand die Tat. Bevor irgendjemand die Polizei rufen konnte, bat Jason ihnen Schweigegeld an. Er ist Multimillionär, da ist das nicht so schwierig. Das Geld, was jedes Familienmitglied von Mary-Ann bekommen hat, war ein ganzer Batzen. Er hat sich ihr Schweigen erkauft.“
 
   Es wurde immer schlimmer. Jason hatte eine Familie bestochen, den Mord ihrer eigenen Tochter zu verschweigen. Ich konnte nicht glauben, dass irgendjemand auf dieser Welt so grausam sein konnte. Als Gefängnispsychologin sah ich jeden Tag die grausamsten und psychisch gestörten Mörder, doch ich hatte immer emotionalen Abstand zu ihnen gewahrt. Diesmal betraf mich das Ganze persönlich und es fühlte sich an wie Tausend Messerstiche im Rücken.
 
   „Warum besticht Jason eine Familie, den Mord ihrer Tochter zu verschweigen, versucht dann aber nicht, den Mord an seiner Ex-Frau und den Anderen unter den Tisch zu kehren?“ 
 
   Benjamin schien auf jede meiner Fragen eine Antwort zu haben.
 
   „Anfangs wollte er auch den Mord an Jenna und ihrem Liebhaber sowie den Sicherheitsmännern vertuschen. Als die Polizei dann aber anfing, bei ihm herumzuschnüffeln und er sehr schnell der Hauptverdächtige war, hat er alles schnell zugegeben. Er hat auf Mord aus Eifersucht plädiert, hat behauptet, Jenna habe eine Affäre gehabt, was ihn zum Durchdrehen gebracht hätte. Er hat dadurch gehofft, dass er keine lebenslange Strafe bekommt, weil sein Motiv zumindest ein klein wenig nachvollziehbar wäre. Hätte die Polizei dann aber herausgefunden, dass er auch hinter Mary-Anns Verschwinden steckt, wäre sein komplettes Motiv in Rauch aufgegangen und jeder hätte erfahren, dass er derjenige mit der Affäre war.“
 
   Ich wußte noch immer nicht, was ich sagen sollte. Ich fühlte mich gefangen in einem absoluten Albtraum, einer Welt, die ich so nicht gewollt hatte. Ich fühlte mich in diesem Moment unglaublich naiv und dumm und realisierte, dass es wohl die schlechteste Entscheidung der Welt gewesen war, Jason die Flucht zu ermöglichen. Aber er liebte mich. Brachte mich das auch in Gefahr?
 
   „Wieso hat Jason Mary-Ann am Anfang überhaupt erwähnt, wenn er doch nicht will, dass ich oder irgendjemand je davon erfahren?“
 
   „Der fünfte Mord war sein Köder, denke ich. Hätte er Mary-Ann dir gegenüber nie erwähnt, hättest du ihm nicht all diese privaten und persönlichen Dinge von dir erzählt. Du hättest seine Fragen und Avancen ignoriert und er hätte dir nie so nah kommen können, wie er es heute ist. Er liebt dich Laura, ich denke er hat das von Anfang an getan.“
 
   Eine Träne floh nun aus meinem Auge und floss langsam meine Wange herab. 
 
   „Was soll ich jetzt tun Benjamin?“ schluchzte ich.
 
   Benjamin hielt einen Moment lang inne, als müsse er bei dieser Frage zum ersten Mal selbst nachdenken.
 
   „Ich weiß es nicht. Das kannst nur du wissen. Jason ist mein Freund, ich halte ihn trotz allem für einen guten Kerl. Und er liebt dich. Aber natürlich wäre es absolut zu verstehen, wenn das alles zu viel für dich ist. Aber du musstest einfach Jasons Vergangenheit erfahren, ich könnte mir selbst nie verzeihen, wenn du dich auf etwas einlässt und nicht weißt, auf was überhaupt.“
 
   „Danke.“ flüsterte ich nun, meine Stimme schien immer mehr nachzugeben. „Danke, dass du es mir gesagt hast.“
 
   „Erwähn Jason gegenüber aber in keinem Wort, dass du davon weißt. Wenn du meinst, die Information teilen zu müssen, tu es mit jemand anderem oder gar der Polizei, wenn du nicht anders kannst. Triff einfach deine Entscheidung und sei sicher, dass es die Richtige ist. Mach’s gut, Laura.“
 
   Bevor ich noch etwas sagen konnte, hatte Benjamin bereits aufgelegt. Und ich saß einfach da, noch immer das Handy ans Ohr gedrückt, als würde ich auf eine bessere Antwort warten, die aber nie kam.
 
    
 
   16.
 
   Ich hatte meinen Job nicht gekündigt. Und Jason hatte ich das noch nicht mitgeteilt. Es war Freitag und ich ging noch immer nicht zur Arbeit, hatte aber entschieden, dass ich nicht noch mehr falsche Entscheidungen treffen wollte. Lange hatte ich überlegt, was ich mit der Information mache, die Benjamin mir gegeben hat. Obwohl Benjamin mir gesagt hatte, ich sollte besser nicht Jason gegenüber erwähnen dass ich die Wahrheit wußte, entschied ich, dass ich Jason damit konfrontieren würde. Nicht, um Ausreden oder seine eigene Version zu hören. Für mich war das, was ich von Benjamin gehört hatte, mehr als genug. Aber ich fand es nur fair Jason wissen zu lassen, warum ich mich von ihm trenne. Benjamins Namern würde ich nicht erwähnen, aber wahrscheinlich würde Jason es sich denken können, von dem ich die Information habe. Ich sah allerdings keine andere Möglichkeit.
 
   Trotz allem liebte ich Jason noch immer. Trotz allem konnte ich meine Gefühle für ihn nicht einfach ausschalten und der Gedanke, ihn zurück ins Gefängnis wandern zu sehen, brachte mich fast um. Wenn ich der Polizei gegenüber außerdem zugab, dass ich von Jasons Aufenthaltsort wußte und sogar diejenige war, die ihm bei der Flucht geholfen hatte, würde auch ich verhaftet werden und mein Leben wäre sozusagen vorbei. Ich entschied also ebenfalls, dass ich Jason nicht verpfeifen würde. Ich würde ihm sagen, dass ich zwar nicht mehr mit ihm zusammen sein wollte, dass er aber mit meiner Verschwiegenheit rechnen konnte. Er konnte sich weiterhin verstecken oder im Ausland abtauchen. Und ich hoffte, dass dieser Albtraum für mich so bald wie möglich vorbei war.
 
   Freitag nachmittag. Ich war auf dem Weg nach Beverly Hills, wo Benjamin mich wieder abholen würde. Als wir zusammen in seinem Mercedes saßen, sagte keiner von uns ein Wort. Benjamin wollte wahrscheinlich nicht einmal wissen, was ich vorhatte, schließlich hatte er sich schon genug in die ganze Sache mit hineinziehen lassen. 
 
   Jason begrüßte mich so wie immer. Mit einem breiten Lächeln schwebte er auf mich zu, umarmte und küsste mich. Ich wehrte mich nicht. Ihn zu sehen, tat weh. Sein schönes Gesicht, dass mich voller Zuversicht und Liebe ansah. Sein Geruch. Seine Muskeln, die sich um meinen Körper schlangen. Alles fühlte sich so gut an, so richtig. Obwohl es das nicht einmal ansatzweise war.
 
   „Wir müssen reden.“ begann ich. Jason schüttelte sofort den Kopf, zog mich noch enger an sich heran.
 
   „Nicht jetzt, Baby. Reden können wir später. Erst einmal will ich dich, hier und jetzt.“ 
 
   Bevor ich noch etwas sagen konnte, hob er mich hoch und trug mich zum Doppelbett herüber, legte mich sachte auf die frische Satinbettwäsche und legte sich auf mich, während er begann, meinen Hals zu küssen. Ich war wie paralysiert. Mein Verstand sagte mir, stopp ihn. Sag ihm, er soll aufhören. Stoß ihn weg. Mein Herz und mein Körper wollten ihn so sehr, mit jeder einzelnen Faser.  Seine Lippen fuhren meinen Hals hinunter, über mein halb freigelegten Brüste. Sein Atem und sein Drei-Tage-Bart kitzelten auf meiner Haut, erregten mich. Und im Endeffekt waren mein Herz und mein Körper stärker als mein Verstand. Ich schloß die Augen und ließ es zu, sah es als letzte Liebesnacht, als letzte Zusammenkunft mit dem Mann, den ich liebte, aber den ich niemals haben konnte. 
 
   Jason entkleidete mich und sich in Sekundenschnelle und drehte mich auf dem Bett um, sodass mein Rücken und mein Hintern nun in seine Richtung zeigten. Ich spürte seine Hände überall, warm und geschickt an meinem Körper entlang gleiten, genau wie seine Lippen. Langsam legte er sich auf mich, ich spürte seine starken Schultern auf meinen Schultern, seinen heißen Atem in meinem Nacken und seine ganze Männlichkeit hart gegen meinen Po pochend. 
 
   „Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich liebe.“ hauchte er mir ins Ohr, dann griff er nach meiner Hüfte, hob sie mit einem Ruck hoch und drang schnell in mich ein. Ich war feucht und heiß, wollte ihn spüren, ein letztes Mal. Seine rhythmischen Bewegungen wurden schneller, während er seine Hand in meinem Haar vergrub, leicht an ihnen zog und mir immer wieder mit der anderen Hand auf den Hintern schlug. Ich warf den Kopf zurück, verdrehte die Augen vor Lust. Seine Finger wanderten nun zu meinen Brustwarzen, die er leicht knebelte und zwirbelte, gerade so sehr, dass es nicht wehtat, sondern mich nur noch schneller in Ekstase versetzte. Ein warmes Gefühl stieg in mir hoch, wieder einmal war ich dem Höhepunkt nahe. Ich begann, meine Hüften leicht in seine Richtung zu bewegen, sodass er noch tiefer in mich eindringen konnte. Mein Stöhnen wurde lauter, das Kribbeln stärker. Er schien zu merken, wie nah ich dem Orgasmus war und legte seine Hände nun wieder auf meine Hüften und zog mich immer und immer wieder hart auf seinen Schoß, bis ich mich nicht mehr halten konnte. Wie eine kochend heiße Flutwelle drang der Orgasmus in meinen Körper ein, durchflutete jeden Teil meines Körpers, brachte ihn zum Zittern und verließ meinen Körper nach wenigen Sekunden genauso schnell wie er gekommen war. Jason hatte wieder den Moment meines Orgasmus abgewartet um auch zu kommen. Er stöhnte auf und drückte meinen Unterkörper so fest er konnte auf seinen Schoß, während ich ihn in mir zucken spürte. Dann brach er auf mir zusammen, sodass ich sein ganzes Gewicht auf mir spüren konnte. Ein letztes Mal sog ich seinen Geruch in mir auf, spürte die Härte seiner Muskeln, seinen heißen Schweiß auf meiner Haut, seinen Atem in meinem Nacken. Trotz meiner physischen Entspannung war ich den Tränen nahe.
 
   Nach einer weiteren Stunde Daliegens überwand ich mich nun. Ich setzte mich auf, zog mir meine Kleidung über und winkelte meine Beine an meinen Körper, als könne mich das irgendwie schützen.
 
   „Wir müssen reden. Ich muß dir etwas sagen.“ flüsterte ich.
 
   Jason sah mich überrascht und neugierig an. Dann setzte auch er sich auf und sah mich fragend an, wartend was ich zu sagen hatte.
 
   Dann konfrontierte ich ihn mit allem, was ich wußte. Ich erwähnte Benjamin in keinem Wort, ließ aber ansonsten kein einziges Detail aus. Und erklärte ihm dann, dass ich unter diesen Umständen nicht mit ihm zusammen sein kann, er sich aber auch keine Sorgen machen muss, dass ich irgendjemandem etwas verraten würde.
 
   Jason schwieg die ganze Zeit, sah mich nur ernst an, sein Gesichtsausdruck wurde immer versteinerter. Dann rückte er ein wenig näher an mich heran.
 
   „Du kannst mich nicht einfach verlassen.“ flüsterte er kalt in mein Ohr, was mein Blut zum Gefrieren brachte. „Wir gehören zusammen, ob du es willst oder nicht. Aber keine Angst, das wirst du auch noch realisieren.“ Dann sah er mich mit einem Grinsen an, als hätte er gerade eben entschieden dass das, was ich gesagt hatte, absolut nichtig war. Wortlos, verwirrt und ängstlich sah ich ihn an. Ich sah nun etwas in seinen Augen, dass ich zuvor noch nie gesehen hatte und wußte nicht genau, was es war. Vielleicht Wut, Hass, Häme, Selbstsicherheit, vielleicht von allem ein bißchen. Es jagte mir kalte Schauer über den Rücken.
 
   „Du kannst nicht einfach entscheiden ob ich bei dir bleibe oder nicht. Es ist mein Leben.“ flüsterte ich mit zitternder Stimme. In diesem Moment hätte ich mich selbst dafür ohrfeigen können, dass ich nicht selbstbewußter klang. Aber seine kalten Augen, seine Stimme machten mir einfach Angst, nahmen mir jegliche Selbstsicherheit die ich zu haben geglaubt hatte. Sein Grinsen wurde noch ein wenig breiter.
 
   Dann packte er mich unerwartend am Kragen meines Shirts und drückte mich grob nach hinten, sodass ich wieder mit dem Rücken auf dem Bett lag. Er schnellte hinter mir her, sein Gesicht nur wenige Zentimeter vor meinem, noch immer zudrückend. Ich konnte mich keinen Millimeter bewegen und sah ihn nur entsetzt an.
 
   „Hör genau zu. Ich mache, was ich will. Und wenn ich sage, dass du mich nicht einfach verlässt, dann tust du das nicht. Verstanden?“
 
   Mir blieb keine andere Wahl, als stumm zu nicken. Ich fürchtete, dass er völlig ausflippen würde, wenn ich ihm weiterhin wiedersprach und wagte es nicht, irgendetwas zu sagen. Ich starrte ihn nur an, hoffend, er würde mich endlich loslassen. Für einen weiteren Moment sah er mir in die Augen und mir kamen die Tränen vor Angst und Schock. Jason küsste mich auf die Lippen und ließ mich dann los.
 
   „Keine Angst Süße, alles wird gut. Ich liebe dich. Und wir werden sehr glücklich sein.“
 
   Mit diesen Worten stand Jason auf, öffnete die Terrassentür und legte sich nach draußen, um diesen heißen, typisch kalifornischen Tag zu genießen, während ich noch lange bewegungslos auf dem Bett liegen blieb.
 
    
 
   17.
 
   Ich hatte das ganze Wochenende mit Jason verbracht, mich einfach nicht getraut, die Trennung nochmal anzusprechen. Er hatte etwas zerstört in mir, mein Grundvertrauen in ihn. Ich hielt ihn fähig für alles. Und fürchtete, wenn ich nochmal etwas sagen würde, würde er mir etwas antun. Das ganze Wochenende hatte ich fieberhaft darüber nachgedacht, was ich tun konnte. Ich hatte keinerlei Ausrede, das Haus zu verlassen und Jason war 24 Stunden am Tag um mich herum. Und so machte ich gute Miene zum bösen Spiel, tat so, als hätte ich nie etwas erwähnt. Und Jason war wieder der süße, charmante Mann, den ich kennengelernt hatte.
 
   Ich hatte beschlossen, mit einer Ausrede das Haus zu verlassen. Ich behauptete Jason gegenüber, dass beim letzten Mal, als ich auf der Arbeit war um zu kündigen, mein Vorgesetzter Frank nicht dort gewesen war, also müsste ich nochmal gehen, am Montag. Jason sah mir einen Moment argwöhnisch in die Augen und ich konnte kaum standhalten. Wie ich seit dem Anfang wußte, hatte Jason einen sechsten Sinn, Lügner zu erkennen. Ich glaubte, er würde mich jeden Moment als Lügnerin enttarnen, doch dennoch sah ich ihm so fest und überzeugend wie möglich in die Augen. Vielleicht wußte Jason, dass ich log. Vielleicht ahnte er es. Aber tun konnte er im Grunde nichts. Er konnte nicht das Haus mit mir verlassen um zu kontrollieren, ob ich wirklich zur Arbeit ging. Und er wollte natürlich, dass ich kündige. Und so ließ er mich gehen, erwartete mich am Abend zurück.
 
   Selbstverständlich fuhr ich nicht zur Arbeit. Ich fuhr zu meiner Wohnung. Mir war klar, dass ich dort nicht bleiben konnte. Jason hatte mir Postkarten geschickt, wußte also meine Adresse.  Zu Freunden konnte ich nicht, die hätten mir nur Fragen gestellt, außerdem fühlte ich mich niemandem nah genug, um sie nach so etwas zu fragen. Meine Eltern lebten in Ohio, das war also auch keine Option. Auf dem Weg nach Hause rief ich die Maklerin an, die mir vor zwei Jahren mein jetziges Apartment vermietet hatte. Gelegentlich war ich noch immer mit ihr im Kontakt, wenn es um Verwaltungskram ging. Nach zwei Mal klingeln antwortete sie.
 
   „Hallo Tina, ich bin’s, Laura Williams. Ich hätte da eine Frage. Hast du irgendeine kleine möblierte Wohnung zu vergeben, die bereits ab heute frei wär?“ Ich kam direkt zur Sache, schließlich hatte ich wenig Zeit, etwas zu finden. Mir war klar, dass ich meine Ersparnisse anbrechen müsste, aber das war es mir wert. Sicherheit war wichtiger als Geld.
 
   „Oh, hi Laura. Ja, hätte da beispielsweise ein kleines Ein-Zimmer-Apartment nahe der Harris Road in Bakerfield. Willst du umziehen?“
 
   Bakersfield lag nicht allzu weit von Corcoran entfernt, wo ich arbeitete. Außerdem lag es nicht direkt in Los Angeles, was es Jason schwieriger machen würde, mich zu finden, falls er das vorhatte. Ich beschloß, dass ich wieder einmal lügen musste. Ich wollte nicht, dass Tina sich zu viele Gedanken darüber macht, was ich denn mit einem Zweitapartment wollte.
 
   „Nein, natürlich nicht. Ich würde aber gern kurzfristig eins mieten, da meine beste Freundin aus Ohio für drei Monate nach Kalifornien kommt und ihr wär es lieber, wenn ich vorher schon alles organisiere.“
 
   „Achso, klar, kein Problem. Möchtest du das Apartment diese Woche anschauen?“
 
   Mir blieb keine Zeit, im Grunde war es also erstmal egal, wie die Wohnung aussah, hauptsache niemand wußte, wo ich mich aufhielt. Mein Plan war es, zu meinem Apartment zu fahren, einige Sachen zu packen und noch heute in die neue Wohnung zu ziehen, bis die Sache mit Jason etwas abgekühlt war zumindest.
 
   „Nein, ich vertraue dir da.“ sagte ich. „Wenn du sagst, dass die Wohnung okay ist, nehme ich sie sofort. Meine Freundin kommt außerdem morgen schon an, wäre also toll, wenn ich heute schon in die Wohnung könnte um alles vorzubereiten.“
 
   „Wie du willst. Die Wohnung kostet 550 Dollar plus Nebenkosten. Komm in meinem Büro vorbei und ich gebe dir die Schlüssel.“ Ich konnte Tinas Verwunderung in ihrer Stimme hören, aber das war mir egal. Solange sie keine Fragen stellte, störte mich das nicht im Geringsten.
 
   Zwei Stunden später saß ich bereits mit den Wohnungsschlüsseln in meinem kleinen schwarzen Volkswagen Beetle auf dem Weg zur Wohnung. Auf dem Beifahrersitz hatte ich bloß eine große Reisetasche, in der ich in Windeseile das Nötigste gesteckt hatte. Ich hoffte, dass mein Leben ab heute wieder halbwegs normal laufen würde. Frank hatte ich ebenfalls auf dem Weg angerufen und ihm mitgeteilt, dass ich ab nächster Woche wieder zur Arbeit kommen würde. Zwar könnte Jason mich auch dort abpassen, aber das wäre wohl die dümmste Idee, die er haben könnte. 
 
   Wenig später öffnete ich die Tür des kleinen Apartments, das in einer ruhigen Seitenstraße mit wenig Verkehr lag. Im Grunde war es genau so, wie ich es erwartet hatte. Ein Zimmer mit einem schmalen Holzbett, einem relativ großen Eichenschrank und einem Schreibtisch, sowie einem kleinen weißen Duschbad und einer seperaten Küche. Mehr nicht. Es war sehr sporadisch eingerichtet und weit weniger schön als meine schicke Zwei-Zimmer-Wohnung im Norden Santas Barbaras, aber ich würde ja schließlich nicht ewig hier bleiben.
 
   Immer wieder blickte ich auf die Uhr. Jason würde mich gegen acht Uhr abends zurück erwarten. Die Zeit verflog und ich wußte, er würde mich anrufen, sobald es nach acht war. Schnell schaltete ich mein Ersatzhandy aus, falls er doch irgendwie schlau genug war, mich durch mein Mobiltelefon finden zu können. Dann legte ich mich auf das Bett und schloß die Augen, hoffend, dass ich diese Nacht etwas Schlaf bekommen würde.
 
    
 
   18.
 
   Die nächsten zwei Tage vergingen ohne besondere Vorkommnisse. Ich kaufte einige Dinge im Supermarkt ein und ließ mir mein langes Haar kinnlang schneiden, in der Hoffnung nicht erkannt zu werden, falls Jason mich aus irgendeinem Grund doch mal sehen würde. Am dritten Tag fühlte ich mich schon deutlich besser, der Abstand von Jason schien mir gut zu tun. Dennoch schaltete ich mein Handy nicht ein einziges Mal an- Ich wollte weder verpasste Anrufe, noch Kurznachrichten von ihm lesen. Am Abend des dritten Tages konnte ich nicht anders und überprüfte wenigstens meine Emails, schließlich hatte Jason auch meine Email Adresse. Doch da war nichts, nicht eine einzige Nachricht. Für einen Moment fragte ich mich, ob Jason vielleicht festgenommen worden war. Aber davon hätte ich gehört, nicht nur durch die Medien, sondern auch durch Frank, der mich sofort angerufen hätte. Vielleicht hatte Jason aber auch einfach kein Interesse, mich zu finden und fand sich damit ab, dass ich fort war. Das hoffte ich zumindest. Oder er konnte mich einfach nicht finden. Und würde sehr bald aufgeben, dachte ich. 
 
   Am vierten Tag, es war Donnerstag, erhielt ich abends eine Email von dem Maklerbüro, das mir beide Wohnungen vermietet hatte. Die Email war allerdings nicht von Tina, so wie sonst, sondern von generellen, öffentlichen Email Adresse, gesendet von einer Sandra Torres. Zunächst dachte ich, es würde um Formelles, beziehungsweise wie immer Verwaltungsangelegenheiten, gehen.
 
   „Sehr geehrte Frau Williams, 
 
   am heutigen Tage haben wir eine wichtige Information für Sie.Ihre Ansprechpartnerin bei uns, Frau Tina Maria Herman, ist seit zwei Tagen nicht auf der Arbeit erschienen. Eine offizielle Krankschreibung oder Ähnliches liegt leider nicht vor und es ist uns bisher noch immer nicht gelungen, Frau Herman zu erreichen. Aus diesem Grund teile ich Ihnen daher mit, dass ihre Kontaktperson bis auf Weiteres Herr Joseph Carano ist, den sie unter der unten angegebenen Email Adresse bzw. Telefonnummer erreichen können. Bei Fragen stehen wir gerne zu Ihrer Verfügung.“
 
   Ich las die Email zwei Mal, denn ich konnte nicht ganz glauben, was ich da gerade gelesen hatte. Ich kannte Tina seit über zwei Jahren und konnte mich nicht an einen einzigen Tag erinnern, an dem sie krank gewesen war oder nicht zu erreichen war. Sie war eine äußerst zuverlässige Person und ich begann zu zweifeln, dass das ein Zufall war. Drei Mal wählte ich Tinas Nummer, doch immer ging ihr Anrufbeantworter dran. Schließlich gab ich auf uns setzte mich an den Schreibtisch, meine Beiune schienen wieder einmal Wackelpudding zu sein und mein Magen fühlte sich an, als würde mich ein Schwarm Bienen immer wieder von innen in die Magenschleimhaut stechen. 
 
   Was hatte das alles zu bedeuten? Hatte Tina vielleicht einen Unfall gehabt oder einfach nur entschieden, aus welchem Grund auch immer nicht mehr zur Arbeit zu kommen? Viel plausibler jedoch schien mir der Gedanke, dass Jason irgendetwas damit zu tun hatte. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Tina genau in der Woche, in der ich eine neue Wohnung von ihr miete, mysterriöserweise verschwindet. Oder werde ich nun ganz einfach nur verrückt und drehe bei jeder Nachricht durch? Ich nippte an meinem Glas Rotwein und versuchte, mich zu beruhigen. Nur jetzt nichts überstürzen, dachte ich. Panik hat noch niemandem geholfen. Mittlerweile war es nach sechs Uhr abends und ich beschloß, eine Nacht über die Sache zu schlafen, hoffend, dass morgen irgendjemand Tina erreichen konnte. Und wenn nicht, würde ich wieder ausziehen müssen. Ich verriegelte meine Eingangstür zwei Mal, für den Fall aller Fälle. Dann kippte ich ein zweites Glas Rotwein herunter und sah mir eine Dokumentation über Pottwale an, bevor mir langsam die Augen zufielen.
 
    
 
   19.
 
   Ich wurde von einem leisen, scheppernden Geräusch geweckt. Langsam öffnete ich die Augen, war zunächst nicht sicher, ob ich träumte oder wach war. Die Realität kam nir vernebelt vor, war ich doch gerade in der Tiefschlafphase gewesen. Ich hielt die Luft an um zu hören, ob das Geräusch noch einmal auftreten würde. Nur wenige Sekunden hörte ich es wieder. Ein Scheppern, als würde jemand mit einer Gabel oder einem Messer auf einem Teller kratzen. Oder Geschirr spülen. In den vorherigen Nächten hatte ich nie etwas dergleichen gehört, ich bezweifelte also, dass es von den Nachbarn kommen konnte. Als ich das Geräusch ein drittes Mal hörte, war ich hellwach. Langsam fuhr meine Hand auf den Boden neben meinem Bett, ich versuchte, so leise wie möglich zu sein. Für alle Fälle hatte ich vor dem ins Bett gehen ein Küchenmesser unter mein Bett gelegt, dass ich jetzt langsam herauszog. Dann richtete ich mich leise auf, stand aus dem Bett auf, ohne das Licht anzuknipsen. Ich schielte auf den Wecker neben meinem Bett. Nach zwei Uhr morgens. Von draußen drang nur schwaches Licht ins Schlafzimmer, das aber wenigstens reichte um den Umriss des Schlafzimmers zu sehen und beim Laufen nirgends gegen zu stoßen. Ich ging Richtung Tür und klammerte mich so fest am Griff des Messers fest, als könnte es mir jeden Moment aus der Hand gleiten. Leise öffnete ich die Tür, das Messer nach vorne ausgestreckt, bereit, mich jederzeit zu wehren. Ich war nun ganz sicher, dass das Geräusch aus der Küche kam. Die Wohnung war so klein, dass ich nur wenige Schritte zurücklegen musste, um die Küchentür zu erreichen. Sier war halb geöffnet. Ich glaubte mich zu erinnern, sie geschlossen zu haben, als ich ins Bett ging. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Nicht ohnmächtig werden, befahl ich mir selbst immer wieder tonlos. Langsam stieß ich die Küchentür auf.
 
   Und dort saß er, direkt an dem kleinen hölzernen Küchentisch an der Wand. Jason.Einen meiner weißen Teller vor sich, auf dem eine Selbstbackpizza lag. In der Hand hielt er Messer und Gabel und schnitt gerade ein kleines Stück von der Pizza ab, die schon zu ¾ aufgegessen worden war. Er sah auf, mir direkt in die Augen. Ein selbstzufriedenes Lächeln machte sich in seinem Gesicht breit, dass mir das Herz gefrieren ließ. Ich starrte ihn an, unfähig, etwas zu sagen. Es war, als wäre ein Albtraum wahrgeworden. Noch immer hielt ich das Messer ausgestreckt nach vorne, als wäre ich jeden Moment bereit, anzugreifen. Jason schien das wenig zu kümmern, geschweige denn zu beängstigen.
 
   „Hallo mein Schmetterling.“ begrüßte er mich nun euphorisch. „Ich habe auf dich gewartet. Möchtest du ein Stück Pizza? Sie ist mit Pepperoni und Zwiebeln, genau wie du sie magst.“ 
 
   Meinen Kopf durchfuhren so viele Gedanken dass es mir schwer fiel, irgendwelche Worte zu finden. 
 
   „Was... was um aller in der Welt machst du hier? Wie kommst du hier rein?“ stotterte ich nun.
 
   Jason lächelte noch breiter, ließ Messer und Gabel fallen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.
 
   „Ganz einfach. Ich gehe davon aus, dass der Name Tina dir bekannt ist.“
 
   Ich erschrank. Ich hatte also Recht gehabt und meine Ängste waren nicht einfach nur eine wilde Übertreibung gewesen. Er hatte Tina tatsächlich aufgesucht.
 
   „Wie... hat Tina dir... ich verstehe nicht.“ Es schien mir unmöglich zu sein, einen vollständigen Satz zu formen.
 
   „Du stellst viel zu viele Fragen.“ Gab Jason entnervt zurück, als hätte er keine Lust, sich darüber zu unterhalten. „Ich bin zu deiner Wohnung in Santa Barbara gefahren, du warst nicht da. Ich weiß, dass du keine Freunde oder Familie hier hast, bei denen du unterkommen könntest. Ich kenne dich sehr genau, Laura. Im Eingang deines Hauses hängt ein Zettel der Hausverwaltung, dem Maklerbüro dieser Tina. Bin also da hingefahren, habe nach dir gefragt und wurde an Tina verwiesen. Die teilte mir mit, dass sie dir eine weitere Wohnung vermietet habe, aber nicht wisse, wo du bist. Sie wollte mir aber nicht die Adresse der neuen Wohnung mitteilen und meinte, das wäre Privatsache, ich sollte stattdessen dich anrufen und fragen. Tja, das ging mir alles zu langsam und ich habe die süße Tina gezwungen, mir die Adresse zu geben.“
 
   „Was hast du getan?“ entfuhr es mir sofort. Ich konnte nicht fassen, dass es anscheinend so einfach gewesen war, mein Maklerbüro zu finden und mit Tina zu sprechen. Wie dumm und naiv ich anscheinend gewesen war, über das selbe Maklerbüro eine weitere Wohnung zu mieten, wo Jason meine Adresse doch kannte. Ich hätte einfach irgendeine andere Makleragentur anrufen können, irgendeine von den Tausenden Agenturen die sich im Raum Los Angeles befinden. Doch dafür war es jetzt zu spät.
 
   „Sagen wir mal so, mein Charme wirkt immer. Ich habe deine kleine Tina auf einen Drink am Asbend eingeladen und sie ist drauf eingestiegen. Aus dem Drink wurde natürlich nichts, stattdessen durfte sie Bekanntschaft mit meinem Küchenmesser machen. Genau so eins wie du in der Hand hast, was für ein Zufall!“ rief Jason und lachte, als hätte er gerade einen unglaublich lustigen Witz gemacht. „Und die Schlüssel zu ihrem Büro hatte sie Gute auch dabei, konnte also einfach den Ersatzschlüssel für deine süße kleine Wohnung hier finden.“
 
   Alles verschwamm vor meinen Augen. Er hatte Tina etwas angetan, sie vielleicht im Wald erstochen, ihre Leiche irgendwo zwischen den Bäumen liegen gelassen, wo sie bisher niemand gefunden hatte. Was hatte ich bloß getan. Was hatte ich mir dabei gedacht, mich in einen Mörder zu verlieben und ihm bei der Flucht aus dem Gefängnis zu helfen. Was war ich doch für ein blinder Idiot gewesen.
 
   „Also mein Schmetterling, hier wohnen wir also jetzt? Du und ich? Ich find das Ganze ja ein bißchen klein für uns Beide.“ fuhr Jason fort und ignorierte mein Schweigen.
 
   „Raus hier.“ flüsterte ich und versuchte, ruhig zu bleiben. „Du wohnst hier nicht. Raus hier. Sonst rufe ich die Polizei.“ Demonstrativ hielt ich das Messer nun noch ein bißchen höher.
 
   Jason sah mich einen kurzen Augenblick an, dann begann er, schallend zu lachen, was mir kalte Schauer über den Rücken jagte. Dann schob er den Plastikstuhl, in dem er saß, zurück und stand auf. Intuitiv ging ich einen Schritt zurück. Mein Puls war auf gefühlten 200.
 
   „Laura, du bist so ein dummes Mädchen manchmal. Ich habe dir bereits gesagt, dass du mich nicht einfach verlassen kannst. Du bist mein. Du gehörst zu mir wie die Fische zum Meer.Wann endlich kapierst du das?“ Langsam ging er auf mich zu, fast in Zeitlupe. Er hatte kein Messer oder irgendeine andere Waffe in der Hand. Mein Blick wanderte schnell an ihm herunter und auf den ersten Blick sah ich auch nicht, dass eine Waffe seine Jeanstaschen verbeulte. Doch trotzdem ging Jason mit einer Ruhe auf mich zu, die mich verwirrte, einschüchterte.
 
   „Komm nicht näher oder ich muss mich wehren.“ sagte ich so laut und ernst wie ich konnte. Nichts von all dem, was ich sagte, schien zu wirken. Er bewegte sich weiter auf mich zu, sein Mund zu einem Lächeln verzogen, seine Augen eiskalt auf mich gerichtet.
 
   „Du liebst mich. Du würdest mir nie etwas tun. Du könntest mir nie etwas tun. Hör auf mit diesen Spielchen.“ Er stand nun weniger als zwei Meter vor mir. 
 
   „Ich liebe dich nicht. Ich verabscheue dich.“ fauchte ich,  obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Irgendetwas in mir liebte ihn noch immer mehr, als ich jemals zu empfinden erwartet hatte, doch gleichzeitig machte er mir Angst und ich verabscheute ihn auch dafür, dass er in mein Apartment eingedrungen war. Ich wollte ihm nichts tun, hoffte, dass er einfach gehen würde, mich in Frieden ließ. Jasons Gesicht hatte sich nun zu einer bösen Fratze verzogen. Mit blitzenden Augen blieb er stehen und starrte mich an.
 
   „Was hast du gesagt?“  zischte er. Ich wußte, dass wenn ich wieder klein beigeben würde, ihm sagen würde, dass ich ihn liebe und bei ihm sein will, würde dieser Albtraum niemals enden. Er würde mich zwingen, mit ihm zu kommen und ich würde niemals frei sein. Ihm zu sagen, das sich ihn nicht liebte, würde sein Herz in kleine Stücke zerreissen, sein Verstand würde von Hass zerfressen werden und ich war sicher er würde versuchen, mir etwas anzutun. Doch ich wußte, dass das die einzige Möglichkeit war, dies zu beenden. Ich versuchte stark zu sein, seinem Blick standzuhalten.
 
   „Ich sagte ich liebe dich nicht. Ich will nicht bei dir sein. Ich will dass du gehst und ich dich nie wiedersehe.“ sagte ich so kalt wie ich konnte. Seine grünen Augen schienen nun schwarz zu sein, als würde die Flamme in seinem Herzen schwarzen Rauch ausstoßen, der aus seinen Augen zu entfliehen schien.
 
   Dann geschah das, was ich erwartet hatte, viel schneller als ich es erwartet hatte. Mit einem Satz schnellte Jason nach vorne auf mich zu, griff mit der rechten Hand grob nach meinem aufgestreckten Arm und schlug mir mit der anderen Hand hart das Messer aus der Hand. Ich schrie auf vor Schreck, versuchte, mich zu bücken um nach dem Messer zu greifen, das jetzt auf dem Küchenboden lag. Doch Jason war schneller. Er griff nicht nach dem Messer, sondern nach meiner Kehle. Sein 1,86 Meter großer, kräftiger Körper schlug mich hart gegen die Wand im Flur, so hart dass ich dachte, er würde meine Rippen brechen. Wie hatte ich nur einen Moment glauben können, dass ich eine Chance gegen ihn hatte. Er war nicht nur größer und stärker als ich, sondern auch viel schneller und viel überzeugter davon, mir weh zu tun. Beide seiner Hände lagen nun auf meiner Kehle, hoben mich fast an, während ich gegen die Wand gepresst wurde. Er drückte zu, nicht so stark, dass ich nicht mehr atmen konnte, aber stark genug, um mich zum Keuchen zu bringen.
 
   „Wenn du mich nicht mehr liebst, musst du sterben.“ flüsterte er mir hasserfüllt ins Ohr. Selbst wenn ich etwas hätte sagen wollen, wäre es unmöglich gewesen. Sein Griff wurde immer fester und ich konzentrierte mich nur darauf, irgendwie Luft zu bekommen, während meine Arme wild versuchten, ihn von mir wegzustoßen, was unmöglich erschien. In dem Moment, in dem ich meinen Lebenswillen fast aufgegeben hatte und mir wünschte, mein Tod wurde mich wenigstens schnell überwältigen, ließ er mich auf einmal los. Sofort sank ich an der Wand herunter, unfähig, auch nur einen Muskel zu bewegen. Jason kniete sich neben mich und sah mich traurig an. Er sah aus wie ein kleiner Junge, dem man gerade sein Feuerwehrspielzeugauto weggenommen hatte. Er strich mir sanft das Haar aus dem Gesicht.
 
   „Ich will dir nicht wehtun, mein Schmetterling. Aber du zwingst mich dazu. Es ist nicht meine Schuld, es ist deine. Ich wollte mit dir den Rest meines Lebens verbringen. Du hast mich im Stich gelassen. Aber ich will nicht dass du hier stirbst. Das verdienst du nicht.“ murmelte er zärtlich, während er mir immer wieder sanft durchs Haar strich. Ich war noch immer unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. Und so starrte ich ihn nur an, ängstlich, aber auch resignierend. „Es tut mir so Leid.“ Flüsterte er auf einmal und holte weit aus, bevor er mir mit aller Kraft auf den Kopf schlug. Ich sah nur noch Sterne und wenige Zehntelsekunden später wurde alles um mich herum dunkel.
 
    
 
   20.
 
   Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich nur den Sternenhimmel über mir.  Mein Kopf hämmerte von dem Schlag, sodass ich ihn kaum erheben konnte. Ich versuchte, die Umwelt um mich herum wahrzunehmen, was mir sehr schwer fiel, da ich mich kaum bewegen konnte. Links neben mir nahm ich ein Auto wahr, rechts einige hohe Palmen und durch meinen kurzen, dünnen Pyjama hindurch fühlte ich, dass ich auf Sand lag oder auf weicher Erde. Wie aus dem Nichts hörte ich Jasons Stimme die Stille der Nacht durchschneiden.
 
   „Da bist du ja endlich wieder. Ich dachte, du würdest nie aufwachen. Das wäre eine Schande gewesen. Ist der Sternenhimmel heute nicht wunderschön?“
 
   Trotz des Schmerzes versuchte ich, meinen Kopf aufzurichten. Jason saß im Schneidersitz an meinem Fußende und es schien, als habe er mich die ganze Zeit in meiner Ohnmacht beobachtet.
 
   „Weißt du Laura, ich habe immer davon geträumt, mit dir an diesen Ort zu kommen. Hier unser Auto zu parken, ein paar Meter darüber zum Strand zu gehen und gemeinsam den Sternenhimmel und das Rauschen des Meeres zu genießen. Wobei ich zugeben muss, dass es jetzt doch nicht ganz so ist, wie ich es gern gewollt hätte.“
 
   Ich stöhnte leise und versuchte, etwas zu sagen. Doch meine Stimmbänder schienen einfach nicht zu funktionieren. Jason robbte jetzt links neben mich und nahm meine Hand.
 
   „Ich habe sogar ein Boot hier am Strand. Ein kleines Paddelboot. Es hätte dir so gefallen. Weißt du, wem es auch gefallen hätte? Mary-Ann.“
 
   Leise beschlich mich die Angst wieder. Umschlang meinen Körper wie Efeu. Mary-Ann, das tote Mädchen. Hatte er sie hier getötet, hier verscharrt? Jason schien ein weiteres Mal meine Gedanken lesen zu können.
 
   „Mary-Ann war ein süßes Mädchen, aber sie war dumm, sie musste büßen. So wie du. Ihr Blut wurde hier vergossen, hier auf diesem Parkplatz, unter dem Sternenhimmel, umgeben von Palmen. Als ihr dunkelrotes Blut langsam in den Sand einsickerte und ihn fast pink färbte, war das ein so poetischer, wunderschöner Moment. Wie ein Gedicht. Und irgendwie auch so romantisch, findest du nicht?“ Am angsteinflössenden fand ich, dass Jason mir all diese schrecklichen, grausamen Dinge erzählte und noch immer nicht klang wie ein Verrückter. Zu sehr schien ich in Schubladen zu denken, kannte nur die Insassen, die ich bei der Arbeit betreute. Jason sah mich ruhig an und sprach mit sanfter Stimme, als würde er mir von etwas ganz anderem erzählen, etwas Erfreulichem. 
 
   „Und dann habe ich ihren leblosen Körper in mein Boot gelegt und bin mit ihr auf den Ozean hinaus gefahren. Sie sah aus wie eine schöne, schlafende Puppe, als ich ihren Körper in das Meer warf. Sie ist untergegangen wie ein Stein und hat ihre letzte Ruhe gefunden. Und heute ist dein Glückstag, mein Schmetterling. Auch du kannst den Sternenhimmel bewundern, ihn als letztes Bild in deinem Gehirn speichern, bevor du stirbst. Ist das nicht eine wundervolle Vorstellung?“
 
   Erschrocken riss ich die Augen auf, starrte ihn an. Noch immer war alles um mich herum leicht verschwommen, aber Jason sah ich klar und deutlich.
 
   „Nein. Nein. Bitte nicht.“ krächzte ich heiser und mit aller Gewalt. Ich versuchte, mich zu bewegen, mich aufzurichten, doch Jason drückte meinen Körper leicht zurück auf den Boden, als wäre es das Einfachste der Welt. Das war es in dem Moment wahrscheinlich auch, denn meine Muskeln schienen noch immer absolut gelähmt zu sein und ich war völlig kraftlos. Er drückte nun meine Hand etwas fester.
 
   „Es gibt kein Zurück, mein Schmetterling. Du hast diesen Weg gewählt. Ich verspreche dir, dein Ende wird angenehm sein. Ich werde dir alle Ehre erweisen.“ Dann senkte er den Kopf Richtung meines Gesichtes und legte seine Lippen in einem Kuss sanft auf meine. Meine Augen begannen, sich mit Tränen zu füllen. Dies sollte also mein Ende sein. Auf irgendeinem Parkplatz nahe des Strandes, weil ich mich in einen grausamen Mann verliebt hatte, zu blind, sein wahres Ich zu erkennen. Ich bemitleidete mich nicht mal selbst, schließlich war es meine eigene Schuld. Aber dennoch verspürte ich unglaubliche Furcht vor dem, was als nächstes passieren würde. Ich erinnerte mich, dass ich im Studium über Nahtoderfahrungen gelesen hatte und das Personen, denen dies passiert war, berichtet hatten, dass es nicht einmal wehtat, dass es mehr ein warmes und angenehmes Gefühl war. Ich schloss die Augen und hoffte, dass sie Recht hatten. Das Sterben nicht wehtat.
 
   Jason ließ meine Hand los und fuhr mit beiden Händen langsam an mir hoch, bis er sie auf meinem Hals ruhen ließ. „Auf Wiedersehen mein Schmetterling, bis wir uns eines Tages wiedersehen.“ flüsterte er. Dann drückte er zu. Kurz schrie ich auf, dann verstummte mein Schrei in der Nacht. Um mich herum war es völlig ruhig, nur die Palmen hörte ich im Wind rauschen. Ich öffnete die Augen leicht und merkte, dass die Welt um mich herum immer verschwommener wurde und ich kurz davor war, das Bewußtsein zu verlieren. Lass dich fallen, dachte ich. Lass es zu.
 
   In dem Moment hörte ich einen lauten Knall und Jason hörte auf, meinen Hals zu drücken. Ich öffnete die Augen und sah ihn noch immer verschwommen vor mir knien, fühlte seine Hände noch immer auf meinem Hals, doch er bewegte sich nicht. Dann kippte er auf einmal seitlich um, laut stöhnend. Ich spürte, wie sein heißes Blut auf meine linke Hand strömte und sich immer weiter ausbreitete. Dann hörte ich laute Fußschritte, die immer näher kamen. Ich drehte meinen Kopf so weit es möglich war, in die Richtung der Fußschritte. Ich sah einen Mann, der sich jetzt neben mich kniete. Ich versuchte, sein Gesicht zu identifizieren, doch noch immer war alles verschwommen.
 
   „Laura! Oh Gott Laura, kannst du mich hören? Ich bin’s, Frank.“ 
 
   Frank. Frank war hier. Ich war nicht sicher, ob das nicht nur mein Wunschdenken war und mein Körper mittlerweile irgendwelche Glückshormone produzierte, die den Sterbensprozess einfacher machten. Doch ich fühlte, wie Frank mich anfasste, erst meine Hand hielt und mich dann leicht im Gesicht berührte. Das war kein Traum. Er war wirklich hier.
 
   „Ich rufe sofort einen Krankenwagen, mach dir keine Sorgen. Alles wird gut. Versuch nur, ruhig zu atmen.“ hörte ich Frank sagen. Als ich nach links schielte sah ich, dass Jason sich wieder zu bewegen schien, während Frank gerade sein Handy herauskramte. Mir war es nicht möglich, Frank irgendein Zeichen zu geben. Jason richtete sich hinter Frank auf und schlug ihm so fest es ihm möglich war, auf den Kopf.  Frank fiel sofort nach vorne, knallte mit dem Kopf auf den Boden. Im Hintergrund sah ich Jason taumeln. Franks Schuss musste Jason ernsthaft verletzt haben. Dann sah ich Jasons Umrisse in die andere Richtung taumeln, weg von mir und Frank. Frank hatte sich wieder gefangen, drehte sich um und gab noch einen Schuss ab. Ich hörte Jason in sich zusammensacken. Dann verlor ich das Bewusstsein.
 
    
 
   21.
 
   Als ich wieder aufwachte, sah ich um mich herum ein weißes Zimmer. Ich lag in einem Bett mit schneeweißen Laken. Mir war sofort klar, dass ich im Krankenhaus war. Mein Kopf schmerzte noch immer, doch meine Sicht war fast wieder so klar wie immer. Ich fuhr vorsichtig mit der Hand an meinen Hals, wo ich einen dicken Verband spürte. Dicke Tränen der Erleichterung rannen meine Wangen hinunter. Ich glaube, ich war niemals so glücklich gewesen, hatte das Leben niemals so zu schätzen gewusst. Ich drehte meinen Kopf zur Seite, wo ich Frank auf einem Stuhl entdeckte. Er las ein Magazin über Motorräder. Als er hörte, wie ich mich bewegte, sah er auf. Sofort machte sich ein riesiges Lächeln in seinem Gesicht breit und er sprang auf, stellte sich neben das Bett.
 
   „Laura, du bist wach! Oh Gott, du hast keine Ahnung wie erleichtert ich bin. Wie geht es dir? Kannst du sprechen?“
 
   Ich räusperte mich um zu testen, ob ich wieder eine Stimme hatte. 
 
   „Mir geht es... nicht so schlecht.“ krächzte ich.
 
   „Kannst du dich an alles erinnern?“ fragte Frank vorsichtig. Er dachte wahrscheinlich, mein Trauma musste gigantisch sein. Ich nickte.
 
   „Du hast Jason erschossen. Ist er... tot?“ fragte ich leise. Der Gedanke, dass Jason tot war, machte mich alles andere als glücklich. Ich hätte ihm den Tod wünschen sollen, nachdem er mir das Leben nehmen wollte. Doch ich konnte nicht. Ich hasste ihn aus tiefster Seele für das, was er mir angetan hatte, doch gleichzeitig liebte ein Teil von mir ihn noch immer. Dieser Teil schmerzte nun besonders.
 
   Frank schüttelte langsam den Kopf. „Ich dachte, er sei tot, als meine zweite Kugel ihn in den Rücken traf. Er sank in sich zusammen und bewegte sich nicht mehr. Dann habe ich den Krankenwagen gerufen, meine Augen von ihm abgewandt, was ein großer Fehler war. Als ich mich wieder zu ihm umgedreht habe, war er nicht mehr da. Der Abdruck seines blutigen Körpers war noch im Sand zu sehen, aber er war nicht mehr da. Ich habe die Polizei gerufen, die Wälder im Umkreis wurden durchkämmt, doch wir haben ihn nicht finden können. Gott weiß, wie er mit einer solchen Verletzung so weit kommen konnte.“
 
   Ich wußte nicht, ob ich glücklich darüber war, dass Jason noch lebte, oder ob ich einfach nur pure Angst hatte. Wenn er noch lebte, würde er mich sicher finden wollen. Und er würde mich finden. Er würde so lange suchen, bis er mich selbst in Ghana oder in Indonesien aufgespürt hätte. Das spürte ich einfach. Dann machte sich eine größere Frage in meinem Kopf breit.
 
   „Woher wußtest du , dass ich dort bin?“ fragte ich Frank nun leise.
 
   „Tina Herman, deine Maklerin. Heute abend ist sie blutverschmiert in einer Polizeiwache nahe Venice Beach aufgetaucht. Sie hat erzählt, dass Jason sie zuerst erpresst hat, ihm deine Adresse zu geben, er hat ihr gedroht sie sonst zu töten. Vor Angst hat sie ihm deine Adresse gesagt und trotzdem hat er sie erstochen, irgendwo im Wald und sie hat das Bewusstsein verloren. Anscheinend dachte er, sie sei tot und hat sie dort einfach liegen gelassen. Doch sie ist aufgewacht und hat es geschafft, aus dem Wald zu robben. Sie muss einen unglaublichen Lebenswillen gehabt haben. Die Polizei ist daraufhin sofort zu deiner Wohnung gefahren, als sie dort niemanden angetroffen haben und dich auch telefonisch nicht erreichen konnte, haben sie daraufhin sofort mich angerufen. Es wurde ein Suchtrupp losgeschickt, aber ich konnte nicht einfach dasitzen und warten, bis sie dich finden. Und ich erinnerte mich, dass ich Jasons Akte genau durchgegangen war, als er bei uns im Gefängnis angekommen war. Dass Jason zum ersten Mal nahe Southport Beach auf einem Parkplatz aufgegriffen wurde, als er verhaftet wurde. Dass er den Officern gesagt hat, sie sollen ihn besser auf diesem wunderschönen Stück Natur erschießen, bevor sie ihn für immer in den Knast stecken. Ich habe mich daran erinnert und bin sofort losgefahren, irgendwas hat mir gesagt, ich würde euch hier finden. Und glücklicherweise hatte ich Recht.“
 
   Ich begann, zu schluchzen. Frank hatte mir tatsächlich das Leben gerettet. Und Tina war am Leben. Sie war nicht tot. Ich war darüber so unglaublich dankbar dass ich hätte Luftsprünge machen können, wenn mein Körper nicht so schwach gewesen wäre. Gleichzeitig fühlte ich mich aber auch unfassbar schuldig, dumm, naiv. Ich hatte Frank und jeden belogen, nur für Jason und damit ich mit ihm glücklich werden konnte. 
 
   Frank reichte mir ein Taschentuch nicht. „Wein nicht. Alles wird gut“ sagte er immer wieder und drückte meine Hand fest.
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   Sechs Monate später. Mir ging es wieder gut, mein Hals war abgeschwollen, meine Narben verheilt. Jason hatten sie auch nach drei Monaten noch immer nicht finden können, er war wie vom Erdboden verschluckt. Doch er hatte sich auch kein einziges Mal bei mir gemeldet, was mich erleichterte und mir Mut machte. Natürlich war die ganze Geschichte, dass ich einem Häftling bei der Flucht verholfen hatte, herausgekommen. Und ich war bereit gewesen, dafür bestraft zu werden, in voller Härte. Ich hatte einen riesigen Fehler begangen und fast wäre eine Frau, Tina, deswegen gestorben. Ich hatte es verdient, bestraft zu werden, ich wollte sogar dafür gerade stehen. Mein Gerichtsverfahren begann bereits wenige Wochen nachdem sie mich aus dem Krankenhaus entlassen hatten. Vom Dienst war ich natürlich bis auf Weiteres suspendiert, doch Frank schien nicht einmal wütend auf mich zu sein. Er rief mich immer wieder an und fragte, wie es mir ginge. Und dass jeder Mensch Fehler macht, dass meiner eben auf die ganz schiefe Bahn gelaufen war. 
 
   Das Gerichtsverfahren hatte vor zwei Wochen geendet und ich war mit einem blauen Auge davon gekommen. Der Richter hatte Milde gezeigt aus dem Grund, dass Liebe im Spiel gewesen war, dass ich vorher nie einen Fehler begangen hatte und Freunde und Mitarbeiter mich als absolut solide, zuverlässige Person beschrieben hatten. Ich wurde zu 100 Sozialstunden verurteilt, die ich in nur zwei Wochen in einem Tierheim abgearbeitet hatte. Außerdem bekam ich eine Verwarnung. 
 
   Unglaublicherweise wurde mir mein alter Job wieder angeboten. Ich war außer mir vor Glück, wußte aber, dass ich dort einfach nicht mehr arbeiten konnte. Zu viel war passiert. Jedes Mal, wenn ich über das California State Prison Corcoran sprach, las oder es sah, kamen alle Erinnerungen wieder hoch. Ohne Trauma war ich eben doch nicht davon gekommen. Und so wußte ich, dass ich Kalifornien den Rücken kehren musste, wenn ich weiterhin als Psychologin arbeiten wollte. 
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   Weitere drei Monate später. Ich lebte nun im verregneten Seattle, Washington und hätte glücklicher nicht sein können. Man hatte mir sehr schnell eine Stelle im Büro für Jugend angeboten und ich hatte dankbar angenommen. Ich arbeitete nun als Psychologin mit Jugendlichen zwischen 13 und 20 Jaheren zusammen und hatte das Gefühl, der Gesellschaft etwas zurück zu geben und meinen Sinn im Leben gefunden zu haben. Diesen Herbst wurde ich 30 Jahre alt, ein Alter, vor dem ich immer Angst gehabt hatte. Mittlerweile machte mir das nicht mehr das Geringste aus. Ich hatte sogar Freunde in Seattle gefunden und schaffte es, mich anderen Leuten zu öffnen. Ich konnte mein Leben als nahezu perfekt beschreiben.
 
   Am 5.Oktober war dann mein 30.Geburtstag. Im Büro erwartete man mich mit Kuchen, Sekt und Kerzen. Doch die wahre Überraschung erwartete mich am Abend, als ich in meine brandneue Zwei-Zimmer-Wohnung nahe des Seattle Centers zurück kam. Wie jeden Tag kontrollierte ich meine Post und fand zwischen den fünf weißen Umschlägen eine Postkarte. Auf ihr war das Panorama einer Stadt zu erkennen, die ich schnell als Seattle identifizierte. Mir blieb das Herz stehen. Ich drehte die Karte um.
 
    
 
   „Liebster Schmetterling, 
 
   du kannst weglaufen, du kannst dich aber nicht verstecken. Ich werde dich überall finden, selbst im Himmel oder in der Hölle. Wir sehen uns sehr bald, keine Sorge. Ich hoffe, ich werde dir eine große Überraschung bereiten können. Happy Birthday! Grüße aus Seattle, dein Jason.“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Über die Autorin
 
    
 
   Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Dann schreiben Sie doch bitte eine Bewertung auf der Amazon Kindle Seite dieses Buches!
 
   Victoria Veel wurde 1985 in Köln geboren und schreibt Geschichten seit ihrer Kindheit. In den letzten Jahren hat sie sich verstärkt auf Liebes- und Erotikromane sowie Thriller spezialisiert und schreibt seit 2013 auch aktiv für Kindle. Sie lebt in Barcelona und Köln, wo sie Literatur- und Sozialwissenschaften studiert hat.
 
   „Ich liebe die Idee, verliebt zu sein. Daher schreibe ich so gerne über die Liebe, die eben auch wehtun kann.“ – Victoria Veel
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